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Allergnadigſte Koniginn

ligung, deren Ew. Ko—

nigliche Majeſtat dieſen

ſchwachen Verſuch mehrmals allergna

digſt gewurdiget haben, und welche

bloß der Jnhalt und Zweck deſſelben

verdienen konnte, iſt eine Wirkung der

großmuthigſten Begierde, auf alle mog

liche
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liche Art Weisheit, Rechtſchaffenheit

und Gluckſeligkeit unter den Menſchen

ausgebreitet zu ſehen. Dieß wird auch

meine gegenwartige demuthigſte Er

dreiſtung um der beſten und gemein—

nutzlichſten Abſicht willen rechtfertigen.

Denn zu einer Zeit, da Gedankenlo

ſigkeit und Verderbniß beynahe alles

uberſchwemmet, iſt man ohne Zweifel

dem beſſeren Theile der Welt den Troſt,

und dem ſchlimmeren die Beſchamung

ſchuldig, daß ſie es immer mehr er

fahren, wenn die hochſte menſchliche

Angelegenheit die Einſicht und das

Herz



Herz der Großeſten und Weiſeſten der

Erde auf ihrer Seite hat. Jch weiß

alſo der Sache der Religion und der

Tugend keinen vortheilhafteren Dienſt

zu thun, als daß ich, zur Beforderung

dieſes heilſamen Eindrucks, meine Le

ſer gleich anfangs, vermittelſt eines

Namens, der ohne das die Welt mit

Bewunderung erfullet, an die ehr

furchtwurdigſte und aufgeklarteſte Be

ſchutzerinn von beyden erinnere; und zu

dem Ende wage ich es, Ewr. Konig—

lichen Majeſtat dieſe Blatter, denen

ſonſt ſo viele Urſachen es verbieten
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konnten, ſich den Thronen zu nahern,

itzt offentlich mit derjenigen tiefſten

Verehrung zu ubergeben, mit welcher

ich, als Menſch und Unterthan, ſeyn

muß

Allergnadigſte Koniginn

Ew. Koniglichen Majeſtat

alleruntertpanigſter Knecht

J. J Spalding.



Die

Beſtimmung des Menſchen.

Quid ſumus? et quidnam victuri gignimur?

Perſius.

ch ſehe, daß ich die kurze Zeit,

die ich auf der Welt zu le—
ben habe, nach ganz verſchie—

denen Grundregeln zubrin
gen kann, deren Werth und Folgen da—
her auch unmoglich einerley ſeyn konnen.
Da ich nun unlaugbar eine Fahigkeit zu
wahlen und in meinen Entſchließungen ei—

nes dem andern vorzuziehen an mir finde:
ſo muß ich auch hierbey nicht blindlings zu

J fah—



2 Die Beſtimmung
fahren, ſondern vorher nach meinem be—
ſten Vermogen auszumachen ſuchen, wel—
cher Weg fur mich der ſicherſte, anſtan—

digſte und vortheilhafteſte ſen. Manche
Erfahrungen haben mich ſchon in Dingen

von geringerer Wichtigkeit gelehret, daß
die qualende Empfindung der Reue, nach
vollbrachten Handlungen, nicht in meiner

Gewalt iſt, ſie willkuhrlich abzuweiſen.
Deſto mehr wurde ich mir hernach vorzu—
werfen haben, wenn ich nicht die ernſthaf—

teſte Ueberlegung auf dasjenige gerichtet

hatte, worauf mein eigentlicher Werth
und die ganze Verfaſſung meines Lebens
ankoömmt; wenn ich aus dieſem meinem

Leben eine Tandeley, ein Spiel machen
wollte, ehe ich gewiß bin, ob ich mit Si—

cherheit ſpiele. Es iſt doch einmal der Mu—

he werth, zu wiſſen, warum ich da bin,
und was ich vernunftiger Weiſe ſeyn ſoll?

Die Beyſpiele der Menſchen neben
mir ſind mir in dieſem Stucke keine gul—

tige Gewahrleiſtungen: und wenn ſie es
auch ſeyn konnten, ſo ſondern ſie ſich doch

ſelbſt hierinn ſo unendlich weit von einan

5. der



des Menſchen. 3
der ab, daß ich in viel großerer Verwir
rung und Verlegenheit ſeyn wurde, mir
unter ihnen einen Fuhrer auszuſuchen, als
fur mich ſelbſt nach dem richtigſten We—

ge zu forſchen. Wenn ich dem einen
Schwarme folge, ſo bin ich allemal ſicher,

von dem andern entweder verlacht oder
verdammet zu werden. Jch weis dieſer
Ungelegenheit nichts ſtarkeres, als eine aus

Unterſuchung entſpringende Gewißheit, ent

gegen zu ſetzen; und ich hoffe, dieſe wird
mich auf allen Fall gegen beydes gleich—
gultig machen. Jn einer Sache von die—

ſer Erheblichkeit iſt mir ſehr daran gele—
gen, daß weder eine erhitzte Einbildungs—
kraft mich mit glanzenden poetiſchen Bil—

dern tauſche; noch eine trockene Spitzfin—

digkeit mich von der Wahrheit weg, in phi
dloſophiſche Labyrinthe verleite. Die bloße

einfaltige Natur mag bey mir reden; ih—

re Entſcheidungen ſind ohne Zweifel die
zuverlaßigſten.

So viel begreife ich leicht, daß die ge—
meinen Beſtrebungen nach Reichthum und

Ehre, wenn ſie nicht als bloße Mittel zu

»A 2 wirke



4 Die Beſtimmung
wirklichen Abſichten und Gutern angeſehen

werden, dem wahren Zwecke des Men—
ſchen unmodglich gemaß ſeyn konnen. Es

iſt ſo viel Leeres, ſo viel Falſches, ſo viel
auf der bloßen Einbildung beruhendes in

dieſen Gluckſeligkeiten, daß ich mich in
einem tauſendfachen Elende befinden kann;

wenn ich gleich in jenem alle meine Ab—
ſichten vollig erreichet habe. Ware mei—
ne Natur ſonſt keiner wirklichern Empfin—
dungen der Luſt und des Schmerzens fa—
hig, und ſtunden danachſt meine Phanta—

ſeyen und Vorſtellungen beſtandig unter
meiner Herrſchaft: ſo wurde ich mir kein
Bedenken machen durfen, mein Gluck in
Phantaſeyen und Vorſtellungen qu ſetzen;
und ſolchen ſodann mit einer unverruckten

Begierde nachzuhangen. Allein, davon
bin ich mir des Gegentheils zu klar be—
wußt. So lange alſo noch. etwas Weſent—

licheres, das meine Neigung rege machen

kann, in der Natur vorhanden iſt, kann
ich mich vor mir ſelbſt nicht entſchuldigen,
wenn ich mich bey Traumen aufhalte.

Sinn—



des Menſchen.

Sinnlichkeit.
Cergleichen Weſentlicheres iſt ohne Zwei2 fel das Vergnugen der Sinne. Jch

geſtehe es: dieß wirkt auf mich mit ei—
nem gewaltigen Reize. Sollte ich wohl
nicht begierig ſeyn, vs zu ſuchen und zu

genießen? --Der Trieb zum Ver—
gnugen, der ſo tief in meiner Seele liegt,
ſcheint es vollig zu rechtfertigen, wenn ich

mich dieſer Gattung von Begierden ganz
uberlaſſe. Was will ich mehr, als Ver—
gnugen? da ich, allem Anſehen nach, zum
Vergnugen gemachet bin? Und was feh—
let mir an Vergnugen, wenn ich mir nichts

verſagen darf? Dieſer Grundſatz wird
auch, wie es ſcheint, von der Erfahrung
machtig unterſtutzt. Wenn ich mir die
ſuße Betaubung vorſtelle, in welcher eine
beſtandige Abwechſelung von ſinnlicher Luſt

mich durch die kleine Dauer dieſes Lebens

hindurch fuhren kann: ſo dunkt mich,
bleibt mir nichts weiter zu wunſchen ubrig.

Warum ſoll ich mit einer Begierde, die
in mir aufſteigt, erſt zu hadern anfangen,

A3 da



6 Die Beſtimmung
da ſie mir, zum Lohne ihrer Erfullung,
voraus ein unfehlbares Ergetzen verſpricht?

Warum ſoll ich entfernte, ungewiſſe, viel—
leicht eingebildete Folgen, durch die Furcht

aus der Zukunft herbey holen, um mir
die Zeit zu vergiften, die ich unterdeſſen
anwenden konnte, ſleue Neigungen rege
zu machen, und auf eine neue Art zu ſat—

tigen? Was mangelt jenem von Wol—
luſt trunkenen Menſchen? Und was wur—

de mir mangeln, wenn ich ſie nachahmete;
wenn ich meiner Seele, durch Gewahrung

deſſen, was ſie ſelbſt fodert, beſtandig zu
thun gabe; und wenn ich immer ein Ver—
gnugen ſo an das andere knupfe, daß kein

leerer Platz dazwiſchen, ſie mit Ekel qua—
len, oder mit Ueberlegungen erſchuttern

darf? Die Natur und die Geſellſchaft ſind
unerſchopfliche Quellen dieſer Luſt, die mei—

ne Sinnen nicht muſſig laſſen werden, wenn
ich ſie ihnen nur widmen will.

Dieſe Ueberredungen ſind ſtark; aber
mich dunkt, ihre Starke hat etwas wildes
und ubertaubendes an ſich, welches meiner

Seele noch nicht Stille genug verſtattet:

darum



des Menſchen. 7
darum muß ich ſie nochmals gelaſſener un—

terſuchen.

Das, was ich an manchen Beyſpielen
derer, die nach den bisherigen Grundregeln

verfahren, wahrnehme, iſt ſchon geſchickt,
einiges Mistrauen gegen dieſen meiney Fol—

gerungen zu erwecken. Jch habe ihre Luſt
geſehen; ich habe ihre Begierden gleichſam

in ihrer Geburt befriediget geſehen; ich ha—

be geſehen, mit welcher Schnelligkeit ſie
von einer Ergetzung zur andern geeilet, mit

welcher Wachſamkeit ſie auf allen Seiten
das Vergnugen gehaſchet, das bey ihnen
vorbey ſtreichen wollen; mit welcher trium—

phirenden Gewalt ſie den ſchwermuthigen

und grublenden Theil ihrer Seele in den
Schranken gehalten. Das war ein Meer

von Wolluſt, darinnen ſie ſchwammen.
Aber dieſer Zuſtand iſt nicht mehr, und die
Veranderung iſt traurig. Jener ſeufzet
in der Durftigkeit, die ihm, nebſt dem
koſtbaren und ausgekunſtelten Vergnugen,

auch zugleich das Wohlfeilere und Natur—
lichere entzieht; und dieſer ſchmachtet in

Krankheiten und Schmerzen, die ihm die

A4 voru—



8 Die Beſtimmung
voruber gerauſchten unbandigen Freuden
ſcharf genug verbittern. Eines ſo wohl als

das andere iſt eine eigentliche Folge des
Eifers, womit ſie die große Grundregel,
ſich nichts zu verſagen, zur Ausubung ge—

bracht haben. Es fehlet unendlich viel,
daß das Andenken der Wolluſte, die ſie ge—
noſſen, oder dier Bemuhungen, womit ſie

darnach getrachtet haben, ihnen itzo eine
uberwiegende Beruhigung geben ſollte.

Dieſe werden ihnen vielmehr zu ſo viel Fu
rien, die ihr Jnwendiges zerreißen.

Das erſchreckt mich. aan. Wollte
ich wohl in ihrer Stelle ſeyn? Wollte ich
mich wohl in die auch nur wahrſcheinliche

Gefahr geben, daß ich einmal in ihrer Stel
le ſepn konnte? Sollte ich denn wohl da—

zu auf der Welt ſeyn, alles zu thun, was
den Empfindungen meiner Sinne ſchmei—

chelt? Es iſt hochſt verdrußlich, daß bey
der wunſchenswurdigſten Sache in der
Welt, bey dem Vergnugen, ſchlimme Wir
kungen moglich ſind: aber das kann ich
nun einmal nicht andern! Jch muß alſo
bey dieſer Regel nur auf Einſchrankungen

bedacht



des Menſchen. 9
bedacht ſeyn. Jch muß das Vergnugen
der Sinne ſo genießen, daß ich fur ſeine
ubeln Fruchte ſicher bleibe. Hierin beſteht
die große Wiſſenſchaft, an welcher die fei—

neſten Kopfe ſo lange gearbeitet haben; ih—

re einzige Hauptwiſſenſchaft des Lebens.
Die Kunſt iſt freylich nicht wenig werth,
die mich lehret, das Suſſe aus der Wolluſt
heraus zu ziehen, ohne von ihrem Stachel
getroffen zu werden; und wenn dieß gleich
vermittelſt einer Maßigung und Enthaltſam

keit geſchehen muß, die mir etwas koſtet,
ſo iſt doch dieſer Preis nicht zu hoch, fur
welchen ich die Befreyung von Ekel ſo
wohl als von nachmaligen Schmerzen zu—
gleich erkaufe. Jch genieße vielleicht we—

niger Luſt: aber ſie iſt empfindlicher und
dauerhafter. Hier ſchleichen ſich keine na—

gende Sorgen in das Herz, das nur dem
Vergnugen offen ſteht. Jn dieſer Folge
von Ergetzungen iſt zwar Raum fur Ge—
danken und Behutſamkeit, aber nicht fur
Kummer und Vorwurfe und ſchreckende
Einbildungen. Jch unterdrucke meine Ver—
nunft nicht; ich brauche ſie ihrem Zwecke

As5 gemaß,



10 Die Beſtimmung
gemaß, und laſſe ſie, da ich zum Empfin—

den lebe, den Empfindungen dienen. So
flieſſet denn mein Leben, als ein ſanfter
Bach, unbeſturmt zwiſchen lauter Blumen

dahin. Und ſo ware alſo ein ordentlicher
Wolluſtling dasjenige, was die Natur aus

dem Menſchen haben will.
Nach dieſem meineni neuen Syſtem ge—

nieße ich nun eine Zeit lang die Ergetzun—
gen des Lebens mit aller Vorſichtigkeit und

Sorgfalt. Und nichts deſto weniger fin—
den ſich gewiſſe Augenblicke, da mir iſt, als

wenn mir etwas fehlete. Jch kann den
Ekel und Ueberdruß mit aller meiner Mu—
he nicht vermeiden; ich werde unzufrie—
den; alles wird mir zur Laſt, und ich ſelbſt
auch. Jch zerſtreue mich; allein, ich ſpure

bald, daß ich. meinen Unmuth zwar auf
eine kleine Zeit vergeſſe, aber nicht hebe.
Jch nehme meine Zuflucht zu meinen ge—
wohnten Vergnugungen, zu den unſchad—
lichſten und einnehmendſten, die ich kenne;

jedoch, in dieſen truben Stunden habe ich
gleichſam den Geſchmack dabsn verloren;

ſie ſind itzo das nicht, was mich befriedi—

gen



des Menſchen. ii
gen kann; meine ekele Seele ſtoßt ſie von
ſich, und bleibt in ihrer unſtetigen und troſt—

loſen Verwirrung. Es iſt ein dunkles Ge—
fuhl von Sehnſucht und einem geheimen
Leeren in mir, das mich zu Boden druckt,
das mich verzehret. Jch Ungluckſeliger!
Was will ich denn? und wie wird mir ge—

holfen?
Das iſt mir wenigſtens nun unlaug—

bar, daß die angenehme Bewegung mei—
ner Sinne nicht meine ganze Seele ausful—
let; daß noch gleichſam ledige Abgrunde
darinnen ſeyn muſſen, welche eine Befriedi—

gung von ganz anderer Art erfordern. Aber
wo finde ich dieſe andere Befriedigung?

Wo finde ich dieſe unbekannte Sattigung,

nach welcher mein leerer Geiſt mit Angſt
und Unruhe ſchmachtet?

Vergnugen des Geiſtes.

(Rch mache bey einer genauern Aufmerk—
DJ ſamkeit die Entdeckung, daß mir ſehr

oft, mitten unter den ſinnlichen Vergnu—

gungen ſelbſt, eine Art von hoherer und ed—

lerer



i2 Die Beſtimmung
lerer Luſt vorlömmt, bey welche;r meine
Ueberlegungen langer aushalten konnen,
welche ich noch nachher mit Wohlgefallen
in meinen Vorſtellungen zuruck hole, und
bey welchen meine Seele ſich nie ſo klein
und ſo beſchamt findet, als nach jenem blin—

den Taumel einer aufgewiegelten Sinnlich—

keit. Jch ſuche den Urſprung dieſer beſſern
Luſt aus dem vermiſchten Haufen der Er—
getzungen, die mich einnehmen, auszuwi—

ckeln; und ich werde gewahr, daß es da—
mit auf eine Empfindung der Ordnung,
der Harmonie, der Proportion, des Neu—
en und Großen, und alles deſſen, was
Schonheit und Vollkommenheit heißt, an—
kommt. Mein Geiſt iſt augenſcheinlich da—

zu aufgelegt und eingerichtet, von dieſen
Eindrucken angenehm geruhret zu werden,
und ſie vergnugen mich ſo viel ruhiger und

anhaltender, je ungeſtorter ſie der Ver—
nunft und dem richtenden Nachdenken ihre

vollige Thatigkeit laſſen.
Sowohl die Regelmaßigkeit in den Fi—

guren und in den Miſchungen von Licht
und Farben, als auch die harmoniſche Ab—

wechſe



des Menſchen. 13
wechſelung der Tone, fuhret etwas dem in—
nerſten Gefuhle meiner Seele ſo angemeſſe—

nes bey ſich, daß ich mich unausbleiblich
dadurch erquicket finde: und ich bin mir
allemal bewußt, daß auch meine ruhigſte
und heiterſte Ueberlegung dieſe Erquickung

billiget. Auf die Art enthalt die Natur
unzahliches, welches vermittelſt dieſer fei—

nern Sinne dem Geiſte Nahrung giebt.
Dieß iſt ohne Zweifel die erſte Stuffe, die
mich, in Anſehung des Vergnugens, uber

das vernunftliche Leben erhebt. So viel
Schones und Angenehmes ſehe und hore
ich um mich, welches mich ſchon beleh—
ret, daß es beſſere und beyfallswurdigere

Freuden giebt, als die, welche ich mit den

Thieren gemein habe. Welch ein ganz
neuer Schauplatz der Luſt wird mir von
ſolcher Seite die Welt! und dieſer Schau—
platz erweitert ſich mit einem jeden Wachs—

thume meiner Einſichten und Kenntniſſe.

Jndem ich mein Auge und Ohr mit
Gedanken offne, ſo ſtromen durch dieſe Ein—
gange die Vergnugungen von tauſend Sei—

ten meiner betrachtenden Seele zu. Die

Blume
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Blume von der Hand der Natur gemahlet,
der melodiereiche Wald, das heitere Licht
des Tages, das allenthalben Leben und Luſt

um mich her gießt; und dann beſonders
die Büdung, das Angeſicht, das ſeelenvol—

le Auge des denkenden Menſchen: dieſe An—
kundigungen einer noch weit hohern Claſſe
von Schonheiten; dieß alles giebt mir viel
reinere Entzuckungen, als das, was ich vor—

hin, in der Knechtſchaft des korperlichen
Gefuhls, das einzige und großte Vergnu—
gen des Lebens nannte. Daruber vergeſ—

ſe ich auch dieſes letztere ſo viel leichter, weil

meine Empfindung mir ſagt, daß jenes noch

weit mehr fur meine Natur gehoret.

Die Kunſt, welche freylich keinen wah—
ren Zuſatz zu den Vortrefflichkeiten der Na—

tur machen kann, da ſie nur etwas von
dem Schonen, was in dieſer unerſchopflich

iſt, nachahmet, die macht doch in ſo weit
einen Zuſatz zu meinen Ergetzungen, da ſie

mir Gelegenheit giebt, die Geſchicklichkeit

der Hand, oder die Starke des Witzes zu
bewundern, die auch den Menſchen in ſei—

nem Maaße zu einem Schopfer machen.

Daher
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Daher entſpringt die einnehmende Luſt,
welche die Kunſte der Einbildungskraft mir
gewahren. Bilder, Beſchreibungen, Cha—
raktere, jeder richtiger und feiner Gedanken

in einen angemeſſenen Ausdruck gekleidet;
jede regelmaßige Zuſammenfugung von Ge—

gtltyn oder Begebenheiten, mit allem, was
der Geift ſchaffet und verſchonert, das ſamm—

let ſich in dieſem neuen Felde des Vergnu—

gens, und befriediget ſolche Neigungen und
Empfindungen in mir, die ich unſtreitig
als einen hauptſachlichen Theil meiner Na—

tur und urſprunglichen Verfaſſung erken—
nen muß.

Eben ſo offenbar ſpure ich, daß uber—

haupt zur Erforſchung des Wahren eine
naturliche Anlage in meinem Geiſte iſt. Oh—

ne geborgten Zierrath, ohne Glanz und Reiz

fur Einbildungskraft und Witz, zieht mich
doch alles das machtig an ſich, worin ich
Folgerung und Zuſammenhang erblicke, wo
durch ich zu neuen Begriffen und zu neuen

Verbindungen derſelben gelange. Cin na—
turliches unwiderſtehliches Beſtreben nach

Erkenntniß iſt ſtets in mir geſchafftig; und

ich
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ich ſehe das weite Reich der Wahrheit als
mein Eigenthum an, von deſſen verſchiede—

nen mir bequem gelegenen Gegenden ich
nur durch Anſtrengung meines Nachden—

kens Beſitz nehmen darf; ein Beſitz, der
mich glucklicher macht, als die Konige
durch Eroberungen von Welten werden
konnen. Das iſt alſo eine ſchatzbare Sat
tigung meines Geiſtes, welche die Wiſſen—
ſchaften enthalten; und das iſt zugleich ein
untrugliches Geprage, womit auch dieſes

Ziel meiner Natur bezeichnet iſt.

Hier habe ich nun auf eine hochſt an—
genehme und ſichere Art zu thun. Wenn
ich der Wahrheit nachſuche; wenn ich die
Welt.der Jdeen durchwandere, und daher
meinen Verſtand bereichere; wenn ich das
Schone der Natur und der Kunſt bemerke,
und meine Seele zu einem richtigen Ge—
ſchmacke an demſelben gewohne, ſo leiſte
ich damit einem meiner wichtigſten Bedurf—

niſſe und geſchafftigſten Triebe eine Genuge.

Jch verrnehre damit augenſcheinlich die
Summe der wahren Luſt in meinem Le—

ben;
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ben; und ich werde mir dabey die eigene
ruhige Billigung niemals verſagen vurfen.

Das iſt alles meiner Natur gemaß;
aber es iſt noch nicht genug. Jch ſehe an—
dere Weſen um mich, und ich frage mich
dabey: Sind dieſe alle um meinet willen
da? Haben ſie keinen andern Zweck, als
mein Beſtes? Findet zwiſchen mir und ih—

nen kein anderes Verhaltniß ſtatt, als daß
ich, gleich einem Mittelpuncte, alles ande—

re auf mich ziehen darf? Bin ich mir al—
les, und allen andern Weſen fur ſich nichts

ſchuldig? Und habe ich keinen andern na—
turlichen Zweck, keine andere naturliche Be—

gierde in meiner Seele, als meinen Nutzen,

meine eigene Vollkommenheit?

Tugend.
Cch gehe hiebey von neuem in mich ſelbſt,
O und merke ſorgfaltig auf das, was ſich

in verſchiedenen Fullen bey mir geaußert

hat; und da entdecke ich unwiderſprechlich,

daß noch etwas mehreres iſt, wohin ſich
meine Seele neiget, und was fur ſie ge—

B horet.
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horet. Jch habe vielfaltige Triebe und
Neigungen in mir wahrgenommen, die ſich
lediglich auf andere Weſen und deren Be—

ſtes beziehen, und die ich aus keiner von
den vorhin erwahnten Empfindungen er—
klaren kann. Woher kommt doch das Er
getzen an der Gluckſeligkeit meiner lebendi—

gen Nebengeſchopfe? Woher das ruhrende

Wohlgefallen oder Misfallen an Handlun
gen, die ich fur gerecht oder ungerecht, fur

großmuthig oder niedertrachtig halte? Was

war das doch, was mich hinderte, die von
meinem Wohlthater mir heimlich anver—
traueten Guter nach ſeinem Tode zu ver—
ſchweigen, und ſie ſeinem darbenden Bru—

der zu entziehen? Was erregte in mir ei—
gentlich das lebhafte Vergnugen, womit ich

jenen unſchuldigen Fremdling aus der Ge—
fahr befreyete, in welche er durch eine fal—

ſche Anklage gerathen war? Dieſes alles
mag herkommen, woher es will, ſo ſehe ich
doch augenſcheinlich, daß es nicht aus der
Begierde nach ſinnlicher Luſt, oder nach mei—

ner eigenen Verbeſſerung ſeinen Urſprung
hat. Es muß alſo noch eine ganz andere

Quel—
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Quelle von Neigungen in mir ſeyn, als
dieſe. Und wenn das keine Phantaſey iſt,
oder wenn auch dieſe Phantaſey außer mei—
ner willkuhrlichen Gewalt iſt, wenn ſie mir
naturlich und unveranderlich iſt; ſo muß
ich nothwendig fur ihre Befriedigung mit
ſorgen. Dieß iſt meiner ernſthafteſten
Ueberlegung werth, und wenn auch alle
Vortheile und Bequemlichkeiten einer ei—
gennutzigen Philoſophie daruber zum Opfer

werden ſollten.

Ja, wahrlich, ich kann es nicht laug
nen: Jch ſpure Empfindungen in mir, da—

bey ich mich ſelbſt vergeſſe, die nicht mich

und meinen Vortheil, in ſo fern ich es bin,
und in ſo fern es mein Vortheil iſt, ſon-
dern ganz etwas anders zum Zwecke ha—
ben; Empfindungen des Rechts und der
Gute, die mein bloßer Wille nicht gemacht

hat, und die auch mein bloßer Wille nicht
vernichten kann; urſprungliche und unab—
hangliche Triebe meiner Seele zu dem, was

ſich ſchickt, zu dem, was anſtandig, groß—
muthig und billig iſt, zu der ſo vorzuglichen
Schonheit, Uebereinſtimmung und Vollkom—

B 2 men—
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menheit in den Geſinnungen und Handlun—

gen freyer verſtandiger Weſen.

Was ſollte ich ſonſt aus der Scham
machen, aus dieſer beſchwerlichen und von

der Furcht doch ſo weſentlich unterſchiede—

nen Empfindung? Was ware die ſo oft
von aller Erfahrung oder Beſorgniß eines
eigenen Schadens abgeſonderte Reue? Wo
her kame der große Unterſcheid des Unwil—

lens bey einerley Nachtheile, der mir ent—

weder von einem Thiere, von einem Kin—
de, von einem Wahnwitzigen, oder herge—
gen von einem ordentlichen verſtandigen

Menſchen aus Vorſatz und Bosheit zuge—
fuget wird; wenn nicht meinem Geiſte ein
naturlicher Begriff von einem Anſtandigen

und Schandlichen, von einem Schonen und

Haßlichen in den Geſinnungen, von Recht
und Unrecht eingedrucket ware?

Vielleicht iſt dieſe naturliche Empfin
dung erſt von Anfang an, durch die betau
bende Macht der Sinnlichkeit, die mich ſo—

gleich in der Welt von allen Seiten umrin—
get und beſturmet hat, geſchwachet und un—

terdrucket worden. Allein, da hat mir
nach
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nachher eine genauere und tiefer gehende
Achtſamkeit bald gezeiget, daß dieß ein Man—

gel, ein wirklicher Uebelſtand in meiner Na—
tur geweſen; derſelbe mag nun auch zur
Urſache gehabt haben, was er gewollt. Und

wenn ich es hergegen ſelbſt durch angenom—

mene Fertigkeiten dahin bringe, daß ſich die—

ſe edlen Triebe nicht ſo ſtark mehr in mei—

ner Seele regen, daß ſie wider die Ober—
gewalt der andern ſinnlichen und eigennu

tzigen Begierden nicht mehr ſo laut reden;
ſo bin ich mir auch in ſolchem Falle gar
wohl bewußt, daß es mir etwas gekoſtet
hat, ehe ich ſie unter dieſes Joch gebracht.
So lange ich dahin noch nicht gerathen bin,

fuhle ich beſtandig dieſen klaren Unterſcheid

meiner Begierden, daß einige bloß auf mich,

andere aber auf ein allgemeines Beſtes, oder
auf das, was an ſich ſchon, gut und recht
iſt, abzielen; wiewohl ſie alle, die von der
einen Gattung ſo wohl als von der andern,
das gemein haben, daß ihre Erfullung das
Vergnugen bey ſich fuhret.

Auf dieſe Art fallt die Vermuthung
ganzlich hinweg, daß jene Triebe des Rechts

B 3 und
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und der Gute ein bloßes Vorurtheil, eine
Wirkung der Erziehung bey mir ſeyn konn—

ten. Denn wenn das moglich iſt, ſo weiß
ich nicht, warum meine Begierde nach den
Vergnugungen der Sinne und nach meinem

Beſten nicht gleichfalls ein Vorurtheil, ei—
ne Wirkung der Erziehung ſeyn ſollte. So
gewiß, als ich verlange, etwas anmuthiges
zu fühlen, oder eines Vortheils theilhaftig
zu werden; ſo gewiß verlange ich auch, es
lieber ohne den Schaden eines Fremden und

Unſchuldigen, als mit demſelben, zu erhal—

ten: und das iſt in dieſem Stucke ſchon
entſcheidend genug.

Hier finde ich eigentlich den Urſprung
deſſen, was in den Handlungen edel und
ſchon iſt; den wahren und großen Unter—
ſcheid des Anſtandigen und Nutzlichen. Ei—

ne That kann fur mich vortheilhaft ſeyn,
ſie kann deswegen klug und vernunftig heiſ—

ſen; aber ſie kann unmoglich eine edle und

ſchone That heißen, wenn ſie nicht das Be—

ſte anderer, oder das allgemeine Beſte zu
ihrem eigentlichen Zwecke hat. Die ganze

Welt hat dieſe Begriffe, und brauchet ſie
auch
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auch ſo in den gemeinſten Fallen des menſch—

lichen Lebens.

Es iſt alſo gewiß eine Art von Nei—
gungen, eine Quelle der Handlungen in
mir, die von meiner Eigenliebe weſentlich
unterſchieden iſt, und doch eben ſo weſent—

lich zu meiner Natur gehöret. Jch fin—
de dieſe Duelle von ſolcher Kraft, daß fie

ſich oft uber meine ganze Seele zum Mei—
ſter macht, daß es alle andere Empfindun—

gen gleichſam verſchlingt, und allein mich
entweder mit Luſt oder mit Quaal erfullet.
Wenn ich bey einem Blicke auf mein Jn—
wendiges, in meinen Empfindungen Rich—

tigkeit, in meinen Begierden Ordnung, in
meinen Handlungen Nbereinſtimmung wahr—

nehme; wenn ich ſehe, daß in meinem Ge—

muthe alles wahr iſt, daß darin alles den
weſentlichen Verhaltniſſen der Dinge ge—
maß beſtimmet iſt; ſo erwecket dieſer An—

blick eine Wolluſt in mir, die alles ſinnli—
che Misvergnugen uberwaltiget. Aber da—

gegen ſind die lebhafteſten Ergetzungen un—

fahig, mich zu befriedigen; wenn ich, durch
das Anſchauen einer einheimiſchen Zerrut—

B 4 tung
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tung gequalet, vergebens mir ſelbſt zu ent
fliehen, und unter dem dickſten Schwarme

korperlicher Beluſtigungen mich vor den
Verfolgungen einer innerlichen Anklage zu
verſtecken ſuche.

Da ich nun dieſe meine urſprungliche
Einrichtung nicht verlaugnen kann, ſo wurde

ich derſelben offenbar widerſprechen, wenn

ich meine Abſichten auf nichts weiter, als
auf mich, auf meine Luſt, und auf mei—

nen Vortheil richten wollte.
Jch ſehe nunmehr, wohin meine Na—

tur mich fuhret, meine ganze Natur, wenn
ich ſie unverſtummelt und unverfalſcht be—

trachte; und ich will ihr folgen, wohin ſie
mich fuhret.

Jch will meine Luſt und meinen Nu
tzen ſuchen; aber ich will ſie nicht allein
ſuchen, weil ich meinen ganzen Zweck und

meinen wahren Werth darein nicht ſetzen
kann.

Dieſer Leib, den ich an mir trage, ſoll
erhalten werden: und das iſt der vernunft—

maßige Zweck, worauf auch die mir einge—

pflanzte Begierde nach ſinnlicher Luſt abzie

let.
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let. Jch bin ſelbſt ein Theil des Ganzen,
und mir ſelber dabey am naheſten; ich
kann niemanden ſo bald und ſo leicht, als

mir ſelbſt, nutzen; darum kommt mir der
Trieb ſo wohl zu ſtatten, der mich beſon—
ders veranlaſſet, auf dasjenige Acht zu ha—
ben, was ich am erſten beſorgen kann.
Jch weiß auch, daß die Widerwartigkeiten
und Schmerzen, welche meine Sinnlichkeit
angreifen, zugleich allemal mein hoheres
Vergnugen in einigem Grade ſchwachen;
darum will ich darauf bedacht ſeyn, auch
dieſer Stimme der Natur zu gehorchen, die
mir jene Ungelegenheiten vermeiden heißt.

Indeſſen ſoll doch dieß beſtandig meine

Hauptſache ſeyn, daß ich die hohern und ed—

lern Triebe meiner Seele nicht unterdrucken
noch ubergehen mdge, Dieſe Triebe, von

welchen ich deutlich genug erkenne, daß ſie

billig regieren muſſen.

Icch will dahin trachten, daß die Nei—
gung der Gute und der wohlthatigen Liebe,

die mir eingepflanzet iſt, immer mehr ge—
ſtarket, und auf alle mogliche Weiſe befrie—

diget werde. Die Gluckſeligkeit des menſch

B 5 lichen
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lichen Geſchlechts, die mich ſo angenehm
ruhret, ſoll unveranderlich ein Gegenſtand
meiner ernſtlichen Beſtrebungen, und meine

eigene Gluckſeligkeit ſeyn. Wenn ich den
Unſchuldigen vertheidiget, den Elenden un—

terſtutzet, den Nothleidenden gerettet, den

Menſchen uberhaupt glucklich gemacht ſehe;

ſo will ich mich dem Vergnugen, das ich
daruber fuhle, ganzlich uberlaſſen, und mir
dieſe Zartlichkeit meiner Seele zu einer Eh—

re anrechnen, da ſie ſo tief und weſentlich
in meiner Natur gegrundet iſt. Wie ſollte
ich wunſchen, glucklich zu ſeyn, und doch

bey den Angelegenheiten dererjenigen un—

empfindlich bleiben, die es eben ſo wohl
wunſchen, als ich? Nein! es iſt ein Geſetz

in mir, das es ganz anders fodert, und das
muß ich horen. Gerechtigkeit gegen alle
Menſchen, Aufrichtigkeit in meinem ganzen

Verhalten, Dankbarkeit gegen Vaterland
und Wohlthater, Großmuth gegen Feinde
ſelbſt, und eine in dem weitlauftigſten Ver

ſtande allgemeine Liebe; dieſe naturlichen
und unmittelbaren Ausflüſſe einer innerli—

chen Richtigkeit, darin die Geſundheit und
die
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die Zierde meines Geiſtes beſteht, Dieß
ſoll mein angenehmſtes und beſtandigſtes

Geſchaffte ſeyn. Jch will mich gewohnen,

das Gute, das Gluck, die Schonheit, die
Ordnung allenthalben, wo ich ſie ſehe, mit
kuſt zu ſehen.

Jndem ich aufs klarſte gewahr werde,

wie verſchiedentlich ſich die Dinge in der
Welt auf einander beziehen, und gegen ein—
ander verhalten, und in was fur mannichfal—

tigen Verhaltniſſen ich ſelbſt gegen andere

Weſen ſtehe, ſo ſoll es meine unablaßige
Sorge ſeyn, daß meine Empfindungen, Nei—

gungen und Handlungen mit dieſen Ver—
haltniſſen aufs genaueſte ubereinſtimmen

mogen. Jch kann nicht machen, daß ein
Menſch, der mein Wohlthater geweſen iſt,
mein Wohlthater nicht geweſen ſey; ich
kann nicht machen, daß ein Weſen, wel—
ches beſſer und vortrefflicher iſt, als ich, mir
gleich, oder ſchlechter ſey. Wie widerſin—
niſch ware es denn nicht, wenn ich fenem
meine Dankbarkeit, und dieſem meine Hoch—

achtung verſagen wollte? Wenn ich auf
ſolche Weiſe dem unveranderlichen Weſen

der
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der Dinge widerſprechen, und mich wider
das alleroberſte Geſetz der Wahrheit empo

ren wollte?

Solchergeſtalt habe ich die meiſten Re—
gelh des Rechts und der moraliſchen Ord—

nung erkannt. Jch habe erkannt, daß es
nicht bey mir ſteht, die Beziehungen der
Dinge unter einander, aus welchen jene Re
geln entſpringen, noch auch meine Empfin—

dungen davon, zu andern. Es iſt alſo,
wenn ich mich nicht ſelbſt verdammen will,

kein anderer Weg fur mich, als daß ich
mich ſo verhalte, wie es denſelben ge
maß iſt.

Mein Werth und meine Gluckſeligkeit
ſoll nun darin beſtehen, daß die oberherr—
ſchaftlichen Ausſpruche der Wahrheit, un—
betaubet durch den Tumult der Leidenſchaf—
ten und der eigennutzigen Begierden, allein

meine Handlungen leiten; daß die reine
Empflndung deſſen, was ſich ſchickt, meine

eigentliche hochſte Verbindlichkeit ausma—
che; und daß ich alſo uberhaupt in einem

jeden Augenblicke meines Lebens das ſeyn
moge,
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moge, wozu meine Natur und die allgemei—

ne Natur der Dinge mich beſtimmen.
Hiedurch wird in meiner Seele ein

Gleichgewicht, eine Heiterkeit und Ruhe zu—

wege gebracht werden, die uber die Anfalle
außerlicher Widerwartigkeiten weit hinaus

iſt. Jch bin freylich vor den beſchwerli
chen Zufallen nicht ſicher, welche das menſch

liche Leben ſo vielfaltig begleiten: allein,
ich bin dann doch vor den Quaalen der
Scham und der Reuie ſicher, welche dieſe
Zufalle immer am allerbeſchwerlichſten ma

chen. Alles Boſe, was mich etwa tref—
fen mag, dringt hochſtens nicht weiter, als
auf meinen Leib, und bringt ſeine Verwu—

ſtungen niemals in meine Seele, ſo lange
ich in einer gelaſſenen Beſchauung mich

ſelbſt billigen, ſo lange ich zu mir ſelbſt ſa—
gen kann: Jch thue das, was ich thun
ſollz ich bin das, was ich ſeyn ſoll.
Dieß allein iſt eine unerſchopfliche Quelle
der Gleichmuthigkeit und des Friedens, der

in ſeiner Stille mehr werth iſt, als alles
Getoſe ſinnlicher Beluſtigungen. Jſt gleich
das Gefuhl dieſes hohen Ergetzens in mir

anfangs
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anfangs ſchwach geweſen; ſo habe ich
es doch gleich anfangs unumſtoßlich recht

und wahr gefunden; und je mehr ich her—
nach meinen Geſchmack an der Wahrheit
und Ordnung geubt habe, deſto feiner iſt
dieſe empfindende Fahigkeit meines Geiſtes,

und deſto ruhrender iſt dieſe Luſt geworden.

Dieſe Verfaſſung meiner Seele bringe ich
mit in alle die Umſtande, worein mich mein

Schickſal ſetzet; und was ich denn auch
ſonſt in der Welt immer ſeyn mag, ſo bin
ich doch innerlich glucklich, weil ich recht—

ſchaffen bin.

Denn ergießen ſich auch die Quellen
des Vergnugens in der Natur, die ich vor—

her bereits entdeckt habe, fur mich noch
reichlicher. Seitdem ich angefangen habe,
keine Spur der Schonheit und Regelmaſ—
ſigkeit nachlaßig zu uhergehen, und in mir
ſelbſt eine damit ubereinſtimmende Regel—

maßigkeit zu unterhalten, ſo finde ich ſie un—

endlich in allem, was ich um mich ſehe.
Wie gleichgültig, wie geſchmacklos und
todt ſind mir jene gekunſtelten phantaſti—

ſchen Schimmer der Ueppigkeit und der

Pracht,
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Pracht, gegen den lebendigen Glanz der
wahrhaftig ſchonen Welt! gegen die Ein—
drucke der Frohlichkeit, der Ruhe und der
Bewunderung von einem bluhenden Ge—

filde, von einem rauſchenden Bache, von
dem angenehmen Schrecken der Nacht, oder
von dem majeſtatiſchen Auftritte unzahlba

rer Welten! Selbſt die nachſten und ge—
meinſten Geſtaltungen der Natur ruhren
mich mit einem tauſendfachen Ergetzen,

wenn ich ſie mit einer Seele empfinde, die
zur Freude und zum Bewundern aufgelegt
iſt, und die nicht in ſich ſelbſt, in ihrer ei
genen Verkehrtheit den naturlichſten Saa—

men des Unmuths tragt. Dieſe meine
Seele umfaſſet die ganze Natur mit einer
hohern Art der Liebe, als die von den Sin
nen entſpringt: darum iſt auch ihre Befrie—
digung nicht in dieſe engen und wandelba—

ren Granzen eingeſchranket. Jch verliere
mich mit Luſt in die Erwagung dieſer all—

gemeinen Schonheit, davon ich ſelbſt ein
nicht verunſtaltender Theil zu ſeyn trachte.

Reli—
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Religion.
ndem ich aber dieſen Gedanken, die mich
D ſo hoch fuhren, immer weiter folge, ſo

gerathe ich auf einen Begriff, der mich zu
einer noch weit erhabenern Bewunderung

hinreißt. Weſen, die ſchon in ihren
Einſchrankungen ſo ſchon ſind; Welten, die

in ihren veranderlichen Theilen und in ihrer

zufalligen Verbindung ſo viel Richtigkeit
haben; ein Ganzes voll Ordnung, von
dem kleinſten Staube an bis zu der uner
meßlichſten Ausdehnung, voll Regelmaßig

keit in allen ſeinen Geſetzen, der Korper
ſo wohl als der Geiſter; ein Ganzes, das
ſo mannichfaltig, und doch durch den genaue—

ſten Zuſammenhang Eins iſt; dieß giebt
mir die Vorſtellung von einem Urbilde der
Vollkommenheiten, von einer urſprungli
chen Schonheit, von einer erſten und allge—

meinen Quelle der Ordnung. Welch ein
Gedanke! -So iſt denn etwas, von
dem alles, was ich bisher bewundert habe,

abhanget! So iſt denn etwas, von dem
alle Theile der Natur ihre Uebereinſtim—

mun—
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mungen, ihre Verhaltniſſe und ihren Reiz
haben! ein Verſtand, der fur das Ganze
denkt, der das Ganze einrichtet und lenket!

ein Geiſt, der durch ſeine unbegreiflichen
Ausfluſſe allen Dingen Daſeyn, Dauer,
Krafte und Schonheit mittheilet! Hier er—
weitert ſich meine erſtaunte Seele bis zum
Unendlichen. Mich dunkt, ich empfinde, und

mit einem entzuckenden Schauder, die Wirc

kung dieſes oberſten Geiſtes. Wahrlich,
er belebt mich, er wirket in mir! Was
wurde ich ſeyn, ohne ihn? .Was wurde
ich können, ich, der ich aufs klarſte weiß,

daß ich einmal nicht geweſen bin, und
daß ich meine Thatigkeit mir nicht gegeben

habe?

Und was ſollten ſich daher wohl bey
mir fur Empfindungen gegen dieſes Weſen
ſchicken, in welches alle meine Begriffe von
Vortrefflichkeiten zuſammen fließen? Ehr

erbiethung, Bewunderung und die tiefſte
Anbethung iſt noch wenig genug, das Ver
haltniß auszudrucken, worin ich gegen ei—

unen unendlichen Geiſt ſtehe, der zugleich
n urheber iſt. Weil ich ihm aber nur

C ſo
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ſo wenig leiſten kann, ſo will ich es ihm
doch auch deſto aufrichtiger leiſten. Jch
will mich einer ſo ungeheuren und abſcheu—

lichen Verruckung nicht ſchuldig machen,
daß ich mit Gleichgultigkeit und Geringſcha

tzung an den Urſprung der Weſen und der
Vollkommenheiten denken ſollte.

Allenthalben, wo ich bin, da bin ich
mit den Wirkungen ſeiner weiſen und all—
machtigen Gute umgeben. Außer mir Ge-
ſchopfe, die die angenehmſten Eindrucke in

mich machen, und in mir Fahigkeiten, die
jene mannichfaltige Annehmlichkeit ſo lebhaft

empfinden konnen. Selbſt die ganze ſinn

liche Natur liegt noch vor mir ausgebrei—
tet, mich zu erfreuen; und meine Erhe—
bung zu jenem ewigen Urbilde des Scho—

nen hindert mich nicht, auch das niedrigere

Schone der Korperwelt, gleichſam den
Schatten von ihm, in dem Maaße zu ge—

nießen, als es mich an den beſſeren Befrie—

digungen nicht hindert. Jch werde frey—
lich nicht mit angeſtrengter Begierde an
den hinreißenden Bewegungen der Sinn—
lichkeit haften müſſen; ich werde nicht M.

an
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an arbeiten muſſen, die Empfindung von
dieſer, vermittelſt einer vorſetzlichen Ver—
dunkelung des vernunftigen nachdenkenden

Urtheils, ſo klar und durchdringend zu ma—

chen, als ſie immer werden kann. Dieß
wurde mir die unvermeidliche Gefahr zu—

ziehen, in die vollige Knechtſchaft der ſinn-
lichen Eindrucke zu gerathen, und alles Ge—
ſchmacks an edleren Gegenſtanden beraubt

zu werden. Allein, was ich hierbey, in
Vergleichung mit dem zugelloſen Wolluſt—

linge an der Lebhaftigkeit und Starke des
ſinnlichen Ergetzens zu verlieren ſcheine,
das wird mir uberflußig dadurch erſetzet,

daß ich dann dieſes Ergetzen, durch die Ver—

bindung deſſelben mit den moraliſchen Em—
pfindungen, ſo viel mehr erhohen und ver—

feinern kann. Zu dem Gefuhl meiner gro—
bern Sinne kommt dann das ungleich wur—
digere Gefuhl der Seele von Zartlichkeit
und Menſchenliebe, und inſonderhelk das

unendlich erhabene und. erfreuliche Gefuhl
von dem Wohlgefallen der Gottheit hinzu.
Von jeder angenehmen Bewegung, die mich

einnimmt, laſſe ich bald meine Vorſtellung

C 2 zu
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zu demjenigen hinaufſteigen, der ſie mir
gonnet und giebt, der die Strodme der Luſt
in unzahlbaren Kanalen von ſich durch das
Ganze fließen laßt, und der ſelbſt ohne Zwei
fel in der Hohe ſeiner Selbſtgenugſamkeit

eine gottliche Luſt daran findet, wenn al—
les, was lebet, in reger ihm angemeſſener

Freude, ſeiner beſeelenden Gute lobſinget.
Jch bin mir alſo beſtandig bewußt, daß ich
unter den ſegnenden Augen dieſes allgemei
nen Vaters, und in der Geſellſchaft einer

unendlichen Menge lebendiger Weſen, die
eben daſſelbe Meer der Wolluſt tranket, ein.
zedes Gluck, eine jede vergnugte Stunde

genieße, die mir zu Theil wird: und es
gehoret mit zu der großen Kunſt, mich recht
zu vergnugen, daß ich jederzeit mit allen

meinen Gedanken und Empfindungen ihm,

der Quelle des Guten, ſo nahe, als mog
lich, zu bleiben ſuche.

Mndurch wird dann auch der ſonſt ſo
furchtbare Eindruck von der majeſtatiſchen

Gegenwart des hochſten Geiſtes zu der
ſaufteſten Beruhigung gemildert, oder viel—

mehr in zuverſichtliche ſuße Entzuckung ver-

wandelt.
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wandelt. IJch erſchrecke ſonſt allerdings
uber meine Kleinheit in der unermaßlichen
Natur, und gegen die noch unermaßlichere

Gottheit. Dieſer Sonnenwirbel .iſt ein
Sandkorn; dieſe Erde iſt ein Staub, ein
Punkt; und ich auf dieſer Erde,—
was bin ich? Nur das macht mich noch
zu etwas, daß ich die Ordnung empfinden,

und in derſelben bis zu dem Anfange aller

Ordnung hinauf ſteigen kann. Zu einer
ſolchen Hoheit bin ich beſtimmt, und der
will ich immer naher zu kommen ſuchen.
Jch will nicht eher ſtehen bleiben, als bis
ich der Schonheit bis zu ihrer erſten Quelle

gefolget bin. Da ſoll denn meine Seele
riihen. Da ſoll ſie, in allen ihren Fahig-
keiten befriediget, in allen ihren Trieben
vergnuget, ſatt von gottlichem Lichte, und

entzuckt in den Verehrungen und Anbethun

gen der oberſten allgemeinen Vollkommen—

heit, alles Niedere und ſich ſelbſt vergeſſen.

Hiebey erkenne ich denn nun auch un
gezweifelt, daß dieſe alles regierende Weis

heit keine andere Abſicht haben könne, als

daß alle Dinge in ihrer Art und im Gan

C 3 zen



38 Die Beſtimmung
zen gut ſeyn mogen. Dahin ſind alle Ge—
ſetze eingerichtet, die ſie in dieſelben geleget

hat. Dahin zielen die Bewegungen der
Korper, und die urſprünglichen Triebe der

verſtandigen Weſen. Die große Empfin—

dung des Guten und Boſen, des Rechts
und Unrechts, die ich in mir erkannt habe,
ruhret nicht weniger von demjenigen her,

der ſeine machtigen Einfluſſe uberall aus—

breitet. Es iſt alſo eine gottliche Stimme,
es iſt die Stimme der ewigen Wahrheit,

die dadurch in mir redet.
Da ich nun einen ſo ehrwurdigen Leh—

rer und Geſetzgeber an meinem Gewiſſen
habe, ſo bin ich zwar deswegen ſo viel mehr
verbunden, auf ſeine Sprache, die ſich oh—
ne Unterlaß in dem innerſten Grunde mei—

ner Seele horen laßt, aufmerkſam zu ſeyn,
und ihr zu gehorchen: allein, ich bin dann

auch zugleich gewiß, daß die unwandelbare
Redlichkeit, die ich hierin beweiſe, der rich—
tige Weg iſt, jenem Urbilde der Ordnung

nach meiner Fahigkeit ahnlich zu werden,

und ihm zu gefallen. Es iſt nichts bey
mir moglich, das mir einen Werth geben

kann.
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kann, nichts, das mich mit der anfangli—

chen Einrichtung meiner Natur und mit den
Abſichten der hochſten Regierung uberein—

ſtimmig machen kann, als meine innerliche

Richtigkeit. Dieſer Grund des Wohlge—
fallens der Gottheit iſt ſo ewig und unver—

anderlich, als ſie ſelbſt.
Hoher kann ſich denn auch meine Ehr—

begierde unmoglich erheben, als wenn ich

dem gefalle, von dem alles Gute herfließt;

wenn der, der alles ſieht, der mit einem
Blicke alle Empfindungen und Bewegun—
gen in Millionen Welten durchſchauet, wenn

der mitten unter dieſer Menge auch mich

ſieht und billiget. Nun ſind mir die Ur—
theile der ganzen Welt viel zu klein, als daß
ich mich darum beſonders bekummern ſollte.

Laßt ſich der Beyfall anderer Menſchen,
die Gewogenheit der Großen ſo wohl, als
die Achtung der Geringern, nicht ohne dieß

auf der koniglichen Straße der Wahrheit
und Gerechtigkeit, die ich allein gehen muß,

vor mir antreffen, ſo verdienen ſie gewiß
nicht, daß ich ihrenthalben einen Schritt auf

Nebenwege thue. Kein Menſch, mit allem

C 4 Schwulſt
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Schwulſt ſeines Gepranges und ſeines Stol
zes, kann mir durch ſein Gutheißen einen
Werth geben, weil er ſelbſt keinen Werth
hat, als in ſo fern er rechtſchaffen iſt, und
ſich mit mir nach eben demſelben ewigen

Regelmaaß des Rechts und der Ordnung
richtet. Jch bin groß genug, wenn ich dem

Regierer des Ganzen nicht misfalle.

So wie mich aber dieß groß macht,
ſo macht es mich auch ruhig. Der Geiſt,
der uber alles wachet, der wird auch uber

mich wachen. Er, deſſen Weisheit und
Gute ſich uberall in ſo ſichtbaren Spuren
offenbaret, wird nichts geſchehen laſſen, da—

von das Ende ihm nicht anſtandig, und ſei
nen Geſchopfen nicht heilſam ſey. Jn ſei
ner Hand allein ſtehen auch meine Schick—
ſale; und wenn ich mich nicht, durch meine
Abweichung von den unveranderlichen Vor

ſchriften des Wahren und Guten, der glück-

ſeligen Wirkungen ſeiner Furſorge unfahig
mache; wenn der Richter, den er in mir

verordnet hat, mich nicht verdammet: ſo
wird nichts von dem, was mir widerwar
tig daucht, mir wahrhaftig ſchaden konnen.

Zwar
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Zwar in der Welt iſt mir alles ein

Rathſel. Jch ſehe die Oberflachen der
Dinge, und ihre inneren Beſchaffenheiten
entwiſchen meinem Auge ſo wohl als mei—
nem Nachdenken. Vielleicht lehren mich
die langwierigſten und emſigſten Unterſu—

chungen nichts mehr, als nur kunſtlicher
und nicht einmal glucklicher, muthmaßen.

Hier geht alles ins Unendliche hinein; und

»ſteco auch die Verwaltung der Welt. Alles
verwirret mich; alles macht mich ungewiß.

Doch, was brauche ich mehr zu wiſſen, da
ich meine Schuldigkeit und die Oberherr—
ſchaft einer unendlichen Liebe mit einer un—

gezweifelten Ueberzeugung erkenne? Dieſe

ſind es endlich doch nur allein werth, daß

fich alle ubrige Einſichten darin endigen.
Jch will es mich deswegen auch nicht be—
fremden laſſen, wenn ich in Umſtande ge—
rathe, davon ich die Folgen und Entwicke—

lungen nicht voraus ſehe. Jch will nur
meinen großen Zweck nie aus dem Geſich—

te verlieren, und mich dann mit-einer un
bewegten Sicherheit den Regungen desje—

nigen uberlaſſen, der alles nach ſeinem Wil—

C5 len
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len lenket, und deſſen Wille immer gut iſt.
Von ſeiner Furſicht geleitet, werde ich mit—

ten durch die furchterlichſten Verwirrungen
dieſes Lebens glucklich hindurch gelangen,

und alle die Dunkelheiten, die mich vielleicht
itzo umgeben und ſtutzig machen, werden

ſich endlich einmal in Licht und Freude ver

wandeln.
Aber wenn wird dieß geſchehen? Jch

folge hin und wieder den Schickſalen in die—

ſem Leben mit meinen Beobachtungen bis

ans Ende; und ich finde den Knoten nicht
aufgeloſet. Erſt der Tod endiget hier die
Unterdruckung der Tugend, und dort das
ſtolze Gluck des Laſters. Dieß widerſpricht

aller meiner Erwartung, die auf die Be—
griffe von der Ordnung gegrundet war.
Konnen denn die unwandelbaren Regeln
der Billigkeit verſtatten, daß einer Seele,
die ſo iſt, wie ſie ſeyn ſoll, die naturlichen
gluckſeligen Folgen ihrer innerlichen Richtig

keit, die ihr ſonſt allein ſchon Belohnung
genug ſeyn wurden, durch eine boshafte
Gewalt auf immer geraubt, geſchwachet,

oder verbittert werden? Schicket es ſich,

daß
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daß cin rechtſchaffenes Gemuth, welches
allein glucklch zu ſeyn verdienet, das gan—

ze Leben durch ein Raub der Bosheit, ein
Spiel ungerechter Verſolgungen ſey? daß

Unſchüld und Recht verdammet werde?
daß die Tugend unter Hunger und Bloße
und Verachtung ſeufze, und oft durch die
Hand grauſamer Henker und auf den Be—
fehl noch grauſamerer Tyrannen in Schmer—

zen und Foltern ihren letzten Lohn finde?
und: daß hergegen Treuloſigkeit und Mord—
ſucht, indem: ſie die Luſt und die Vortheile

vieſes Lebensan ſich reißen, gar nicht inne

werden, was es auf ſich habe, von dem,
was ewig recht iſt, abzuweichen, und ſich
wider die Geſetze der allgemeinen Regierung
aufzulehnen? Ebenmaaß und Uebereinſtim

mung verſchwinden hier; und mein Begriff

von einer herrſchenden Ordnung verwirret

ſich ganzlich.

Unſterb—
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Unſterblichkeit.
Mein! es iſt nicht moglich, daß die Welt
V alſo regieres werde, da ſie einmal re—
gieret wird. Es muß nothwendig ein beſ—
ſeres Verhaltniß der Dinge da ſeyn; ſollte
ich dieß auch in ſeiner volligen Klarheit
außer dem Bezirk dieſes Lebens zu ſuchen
haben. Es muß eine Zeit ſeyn, da ein je
der das erhalt, was ihm zukömmt; da al—
les, was hier verrucket und an dem un—

rechten Orte zu ſtehen ſcheint, ſich in ſein
gehöriges Geſchick, und in die ihm gebuh—

rende Stelle hinſenket; da die allerange—
meſſenſte Erſtattung in einer unendlichen
Verſchiedenheit von Graden, von einem
außerſten Ende bis zu dem andern geſche

hen, und alles in der vollkommenſten Pro
portion hergeſtellet werden wird. Es iſt
hier eine Art von Disharmonie, die un—
ſtreitig ein Fehler ſeyn wurde, wenn ſie ſich

nicht hernach in eine vollſtandige Zuſam
menſtimmung aufloſete.

Auf die Art doffnet ſich mir eine Aus—
ſicht in die Zukunft, welche meiner bisher

gleich
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gleichſam eingeſchloſſenen und umwolkten
Seele ſo viel mehr Luſt und Freyheit giert,
mir von allen jenen finſtern Stellen in dem

Plane, nach welchem die Welt regieret wird,

eine vollige Aufklarung verſpricht, und mir

den ganzen Umfang der Furſehung ſo viel
wurdiger und großer macht. Jch wurde
alſo getroſt noch eine entfernte Folge von
Zeiten zu erwarten haben, welche die volle
Ernte von der gegenwartigen Saat ſeyn,
und, vermittelſt einer allgemeinen richtigen

Vergeltung, die Weisheit rechtfertigen wird,
welche das Ganze verwaltet.

Die Anlagen und Anfange einer mora

liſchen Regierung ſind unlaughar da. Jn
der ganzen Natur ſuhret mich alles darauf,

daß Rechtſchaffenheit und Gluckſeligkeit zu—

ſammen gehoret, und auch allemal zuſam—

men iſt, ſo oft nicht außerliche Hinderungen,

dieſes ſonſt ſo weſentliche Band unterbre—

chen. Ein ſolcher allgemeiner Hang zur
Ordnung wird einmal muſſen durchgeſetzet

werden; und nur dieſer Ausgang allein
hebt die Verwirrung und den Widerſpruch,
der ſonſt unaufloslich bleiben wurde. Wenn

ich
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ich dieß Leben, als den letzten entſchiedenen

Zuſtand des Menſchen betrachte, ſo kann
ich in meinen Begriffen hieruber nichts
mit einander reimen. So bald ich es aber,
als einen Zuſtand der Erziehung, der Pru—

fung, und der Vorbereitung auf etwas wei—

teres, anſehe, ſo wird mir alles helle und
voll begreiflichen Zuſammenhanges. Jch
kann alſo unmoglich den ordentlichen Geſe—

tzen im Denken und Urtheilen folgen, wo—
fern ich nicht unter den verſchiedenen Mey—

nungen oder Phantaſeyen, die mir vorgele—

get werden, mit Zuverſicht die einzige Lehre

ergreife, die auf allen Seiten den Schwie—
rigkeiten eine Genuge thut, und mich hin—

langlich befriediget; da hergegen ein jeder
anderer Wahn mich in Jrrgange voll Dun—

kelheit und Schrecken ſturzet.

Auch bey mir ſelbſt ſcheint die Ein—
richtung gar zu offenbar zu einem fortdau
renden Leben gemacht zu ſeyn. Jch ſpu—

re Fahigkeiten in mir, die eines Wachs—

thums ins Unendliche fahig ſind. Sollte
mein Vermogen, das Wahre und Gute zu
erkennen und zu lieben, alsdann aufhoren,

wenn
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wenn es erſt durch die Uebung geſchickt wer—

den kann, ſo viel geſchwinder zu einer gro—

ßern Vollkommenheit hinan zu ſteigen? Das
ware, daucht mir, zu viel Vergebliches
in den Veranſtaltungen einer unendlichen

Weisheit.
VBin ich aber nursverſichert, daß der

große Urheber aller Dinge, welcher allemal

nach den ſtrengſten Regeln und nach den
edelſten Abſichten handelt, wohl nicht wil—

lens ſeyn kann, mich unmittelbar zu zer—
nichten, ſo, glaube ich, darf ich keine ande—
re Zerſtorung furchten. Meine eigene in—
nerliche Beſchaffenheit ſetzet mich davor in

Sicherheit. Je mehr ich auf mich Acht
gebe, deſto mehr finde ich, daß ich in dem
allergenaueſten Verſtande Eines bin. Die—

ſe Glieder, die meine Werkzeuge ausma—

chen, das bin Jch nicht; ſie ſind, meiner
deutlichen Empfindung nach, von Mir un—

terſchieden. Jch bin eigentlich das, was
in mir Vorſtellungen hat, urtheilet, ſich ent—
ſchließt; und dieſes Jch iſt ganz gewiß
nicht etwas in vielen, oder in verſchiedenen
außer einander befindlichen Theilen, beſte—

hendes.
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hendes. Jch, der ich den Eindruck von
dem Lichte fuhle, ich bin eben derſelbe,
der zu gleicher Zeit die Warme von der Luft,

den Geruch von der Blume, den Schall des
mit mir Redenden empfindet; der dieſe Em—
pfindungen unter ſich vergleicht, der die

eine der andern vorzieht. Jch bemerke
gar zu klar, daß es nicht unſer viele ſind,
davon einer dieſen, der andere jenen Ein—
druck hat; die ſie ſich etwa einander mit—

theileten, und daß alſo dieß Jch keine Zu—
ſammenſetzung von mehrern Theilen ſeyn

kann. Eben dieſes wird mir auch aus der
unwandelbaren Beſtandigkeit deſſen, was

in mir denket, offenbar. Allles iſt ſonſt
an und neben mir in einem unaufhaltbaren
Fuiſſe. Ob ein Theil, auch der kleineſte,

von meinem Leibe und meinen Gliedmaßen
noch derſelbe iſt, als im Anfange, das kann

ich nicht behaupten. Jch habe vielmehr
Urſache genug, das Gegentheil zu glauben.

Aber ich ſelbſt, der ich dieß denke, ich bin
mir, vermittelſt der innigſten Empfindung,

bewußt, daß ich, mitten unter allen dieſen
gewaltigen und ſtets fortgehenden Veran—

derun
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derungen, immer derſelbe bin und bleibe, der

ich jemals geweſen bin, ſeitdem ich mich
meiner Empfindungen erinnere. Kein
Strom der Zeit hat mich, mich ſelbſt, ver—
wandelt, oder von mir etwas hinweggeriſ—

ſen. Jch werde alſo auch, bey noch ſo
vielen Umkehrungen und Zerſtorungen, die

ferner mit mir fortgehen mogen, immer

derſelbe bleiben. Jch bin ein denkendes
Weſen, und habe die Vorſtellung und Em—
pfindung von einem mir zugehorigen aus—

gedehnten, beweglichen Leibe. Das iſt
es eigentlich, was ich hievon weiß; und
das iſt ganz etwas anderes, als daß ich
ſelbſt dieſer Leib ſeyn ſollte. Jch bin
Eines, wenn gleich alles andere um mich
noch ſo vielfach und folglich noch ſo wech—
ſelnd iſt. Jch weiß freylich nicht, wie es
damit im Grunde weiter bewandt ſeyn
mag: allein, dagegen weiß ich auch eben ſo

wenig, ob und was die außern, theilbaren,

korperlichen Dinge ſind, davon ich die Vor—

ſtellungen habe. Wenigſtens bin ich ſelbſt
mir mehr bekannt, als jenes alles, und ich
kann daher mit einer vernunftigen Zuverlaſ—

D ſigkeit
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ſigkeit aus allem dem Vorigen ſchließen, daß
dasjenige, was eigentlich ich bin, nicht noth-

wendig der Vertilgung, die meinen Leib da
hin reißet, mit unterworfen ſeyn muſſe.

Und nicht nur das bloße Daſeyn, ſon
dern auch das wirkliche Keben in der Zu—

kunft wird mir von der innern Natur mei
nes Geiſtes vernehnilich genug geweißaget.

Die wahre Thatigkeit deſſelben iſt unſtreitig
nicht an ſich von den Gliedmaßen der Sin—
ne abhanglich. Dieſe ſind gleichſam nur
die Geruſte und Hebezeuge, durch welche
mir, in meiner gegenwartigen Verhullung,
von den außern Geſtalten und Bewegun—
gen der Dinge die Materie zum Denken

und Empfinden zugebracht wird; und die
konnen, wenn der erforderliche Gebrauch
von ihnen gemacht worden, niedergebrochen

werden, ohne daß damit mir ſelbſt etwas
abgehet. Jch werde vielmehr dann, an
ſtatt der wenigen Eingange, wodurch ich
itzo die Vorſtellungen von den Gegenſtanden

außer mir empfange, von allen Seiten, ſo
zu reden, den Eindrucken derſelben offen
ſtehen, und alles an mir wird vielleicht lau

ter
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ter Empfindlichkeit, nur ein allgemeiner
lebhafter Sinn ſeyn. Jch werde alſo, von
dieſem niederdruckenden Gewichte des tra—

gen Leibes entlaſtet, mich mit einem weit
ſchnellern und machtigern Fluge durch den

weiten Umfang der moglichen Erkenntniſſe
ſchwingen konnen. Nit einer, auch ſelbſt
in der thieriſchen Welt nicht ungewohnten,

Entwickelung werde ich, nach abgeſtreifter
grobern Hulſe, gleichſam eine ſo viel reinere

Luft ſchopfen, und ſo viel freyer und unge—
hinderter meine weſentlichen Krafte in Ue—

bung bringen.
Wie ſehr wird nun nicht durch dieſe

große Erwartung mein Werth und meine

Beſtimmung erhohet? Jch erkenne nun—
mehro, daß ich zu einer ganz andern Claſſe

von Dingen gehdre, als diejenigen ſind,
die vor meinen Augen entſtehen, ſich ver—

wandeln und vergehen; und daß dieſes
ſichtbare Leben bey weitem nicht den gan—

zen Zweck meines Daſeyns erſchopfe. Jch
bin alſo fur ein anderes Leben gemacht.
Die gegenwartige Zeit iſt nur der Anfang

meiner Dauer; es iſt meine erſte Kindheit,

D 2 worin
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worin ich zu der Ewigkeit erzogen werde;
Tage der Zubereitung, die mich zu einem
neuen und edlern Zuſtande geſchickt machen

ſollen.
Aus dieſem Begriffe von meinem wah—

ren und ganzen Leben will ich lernen, das

itzige recht zu ſchatzen. Jch will nie das
Verhaltniß vergeſſen, worin dieſe wenigen

Tage gegen die Ewigkeit ſtehen, die ich
durch zu leben habe. Die guten und bo
ſen Begegniſſe der gegenwartigen Welt ver—

lieren, von dieſer Seite betrachtet, in mei—

nen Augen alles ihr Gewicht. Anſehen,
Ruhm, Macht, Siege und Kronen ſind
ein kurzes Spiel der menſchlichen Eitelkeit,
und ſind wenigſtens nach dem Tode nichts
mehr. Soollte ich mich ſo erniedrigen, daß
ich ſolches zu einem Gegenſtande meiner

wahren Hochachtung machte? So klein iſt
meine Seele nicht, deren Dauer und Em—
pfindungen ſich unendlich weiter erſtrecken.

Nach tauſend Jahren geben mir alle jene
Dinge weder Wurde noch Vergnugen mehr;

und ich wurde noch ſehr glucklich ſeyn,
wenn ich alsdann daran ſo zufrieden und

unbe
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unbeſchamt, als itzo an die Zeitvertreibe
meiner Kindheit, gedenken konnte.

Aber was iſt dann auch aus gleichem
Grunde die Widerwartigkeit dieſes Lebens?

Soll ich uber die Unbequemlichkeiten eines
kurzen Weges untroſtlich ſeyn, der mich zu
meinem hohern Vaterlande fuhret, zu je—

nem Reiche des Lichtes und der Wahrheit,
wo mir in dem nahern Anſchauen und Ge—

nuſſe der urſprunglichen Gute, und in dem
ewigen Gefuhle der reineſten Freude, eine ge

nugſame Vergutung desjenigen, was ich hier

etwa gelitten habe, zu Theil werden wird?
Jch ſehe, wie viel mir darauf ankommt,

daß ich dieſen Gedanken bey mir gegenwar—

tig erhalte. Jch will mich alſo gewohnen,
die Ewigkeit und das gegenwartige Leben
beſtandig als ein Ganzes zu betrachten,
dieſes in allen meinen Handlungen mit je—
ner zu verknupfen, von einer jeden Sache

immer ſo zu denken, wie ich einmal in der
zukunftigen Welt, und in den letzten Au—
genblicken des itzigen Lebens davon werde
denken muſſen, und nimmer zu vergeſſen,

daß Rechtſchaffenheit und eine ordentliche

D 3 Seele
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Seele das Einzige ſey, welches in beyden
ſeinen gleichen Werth behalt.

Jch hoffe, dieß wird mich nach und
nach zu der Verfaſſung bringen, daß ich
den Abwechſelungen und Zufallen dieſer
Welt mit unbewegtem Gemuthe, ohne
Furcht und Begierde, zuſehen kann. Jch
werde alsdenn nicht mehr verſtatten durfen,

daß das ſcheinbare Gute und Boſe lebhaf
tere Eindrucke bey mit habe, als es werth

iſt. Jch werde damit meinem Leben eine
gewiſſe Feſtigkeit und Einformigkeit geben,
und mir ſelbſt immer gleich ſeyn. Jch
werde dieſe Tage der Wanderung mit Zu—
friedenheit zubringen und mit Freudigkeit
endigen. Jch bin alsdann abſonderlich
auch zu dieſem letztern Schritt beſtandig
gefaßt. Jch werde an meinen Abtritt von
dieſem Schauplatze des Lebens, als an eine

Sache, gedenken, dazu ich dieſelbige Stun
de aufgefodert werden kann; und ich wer—

de bey dieſem ſonſt ſo furchterlichen Gedan—

ken nichts verlieren. Es iſt ohne Zwei—
fel ein jammerlicher Zuſtand, in welchem
ſich die Menſchen befinden, denen dieſe große

und
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und unvermeidliche Veranderung nie ein—

fallt, ohne ſie in Zittern zu ſetzen. Jch
finde es meiner großten Sorge werth, mich

auch uber dieſes Elend zu erheben; und
ich werde daruber erhaben ſeyn, wenn ich

nur unverruckt der Bahn folge, die mir die

ewige Wahrheit vorſchreibt. Da iſt denn
meine ganze Einrichtung einmal ſo gemacht,

daß alle meine Vergnugungen ſich mit der

Vorſtellung vom Tode vollkommen wohl
vertragen. Dieſe Vorſtellung kann meine

Ruhe und Freude nimmer ſtoren, da er
ſelbſt, der Tod, an meiner Gluckſeligkeit
nichts zu zerſtoren finden wird, ſondern ſie

vielmehr, nach allen ihren weſentlichen
Theilen nothwendig vermehren muß.

Einen ſo edlen und erwunſchten Ein—

fluß hat dieſer große Gedanken von meiner
kunftigen Beſtimmung in die ganze Ver—

faſſung meiner Seele und meines Verhal—

tens. Hier bey dieſer Betrachtung findet
mein Geiſt ſich in ſeinem wahren Elemente;
und ich weiß keine Beſchafftigung meines
Verſtandes, die mir meine urſprungliche
Wurde entzuckender zu fuhlen giebt; die

D 4 aber
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aber auch ein dieſer Wurde gemaßes Beſtre—

ben ſtarker erwecket und belebet, als eben die

Erwagung meiner Unſterblichkeit. Erwunſch—

te gluckſelige Unſterblichkeit! Jch will alſo
mein ganzes Gemuth immer mehr mit der

troſtvollen alles verſußenden Vorſtellung er—
fullen, daß ich noch in einem andern Zuſtan

de zu leben habe, worin ich, nach der Natur
der Dinge, und nach der gutigen Regierung
der hochſten Weisheit, nichts als Gutes er
warten darf; daß ich alſo einmal, nach einer
volligen Befreyung von den Thorheiten ſo

wohl als den Plagen dieſes kebens, mich auf

ewig mit der Quelle der Vollkommenheiten
vereinigen, die ganze Wolluſt richtiger Ge—
ſinnungen unvermiſcht und ungeſtort genieſ—

ſen, und alſo das große Ziel deſto mehr er—

reichen werde, dazu ich durch meine Natur

und von meinem Urheber beſtimmet bin,
namlich rechtſchaffen und in der Rechtſchaf-

fenheit gluckſelig zu ſeyn.

ul

Neve putes slium ſapiente bonoque beatum.

Hor.

—ee—
An—
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Anhang

bey der dritten Auflage.
e

wan hat mir zu erkennen gegeben, daßM dieſe Gedanken von der Beſtim—

mung des Menſchen einem Misbrau
che unterworfen waren, der meinen Abſich—

ten hochſt nachtheilig iſt. Es giebt noch
Leute, welche die Vortrefflichkeit der natur—

lichen Religion und Sittenlehre als einen
Grund anſehen, die Liebenswurdigkeit und

Wahrheit des chriſtlichen Glaubens zu be—
ſtreiten, und ſolche, ſagt man, konnten aus

meinem Aufſatze eine Einſtimmung mit ih—

rer Meynung erzwingen. Die Natur, heißt
es bey ihnen, zeiget dem Menſchen ſeinen
Zweck und die Wege dahin; die Natur fuh—

ret uns auf eine allgemeine und ſichere Richt

ſchnur des Lebens; auf die edelſten Begrif—

fe von der Gottheit; auf die troſtvolle und
dem Menſchen unentbehrliche Erwartung ei
nes zukunftigen Zuſtandes; die Natur giebt

D5 uns
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uns Grunde zur Tugend und Ruhe; folg—
lich hat man nichts von einer Offenbarung

zu halten.
Die Unrechtmaßigkeit dieſer Folgerung

iſt ſo oft, und in einem ſo ſtarken Lichte ge—
zeiget worden, daß ich geglaubet hatte, man

wurde endlich einmal die Chriſten mit der
unangenehmen Wiederholung derſelben ver

ſchonen. Es iſt hier der Ort nicht, die
Beweiſe umſtandlich beyzubringen, womit,
vornehmlich in den neuern Zeiten, die chriſt

liche Offenbarung gegen dieſen Einwurf ge

rechtfertiget worden. Jch will nur eini—
ger derjenigen uberhaupt gedenken, welche

mir als die klareſten und kurzeſten vorkom—
men, und welche, ohne dem naturlichen

Glauben an Gott das geringſte von ſeinem
Werthe zu benehmen, einen jeden vernunf—

tigen und ehrlichen Mann zu der aufrichtig
ſten und tiefſten Hochachtung gegen die Leh
re Chriſti bewegen muſſen. Man mag als

dann zuſehen, mit was fur einer Benen—
nung man den Geiſt der Leichtſinnigkeit und

der Verachtung, der ſich in dieſem Falle ſo

vielfaltig außert, zu belegen habe.
Wer
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Wer die Billigkeit und Unpartheylich—

keit hat, die Religion der Schrift in ihrem
Weſentlichen und in ihrem Hauptzweck
aufmerkſam zu erwagen, der wird ſo fort
finden, daß dieß das ſchonſte Zeugniß und

der ſtarkſte Beyfall iſt, der den hieher ge—
horigen Wahrheiten der Natur und Ver—
nunft gegeben werden kann. Des Men—
ſchen Zweck und Schuldigkeit, ſeine Ab—
hanglichkeit von Gott und ſeine Gluckſelig
keit in demſelben wird darin mit ſolchem
Lichte, mit ſolchem Ernſte, mit ſolcher ein—

nehmenden Kraft gelehret, daß es mir un
begreiflich iſt, wie es moglich ſeyn ſollte,
von dem Werthe der naturlichen Religion
lebendig durchdrungen zu ſeyn, und doch

eine Glaubenslehre nicht hoch zu achten,
die eben das ſagt, was die naturliche Re—
ligion, und die es ſo deutlich, vollſtandig
und ruhrend ſaget.

Aber das Evangelium kann ohne Zwei
fel aus einem uoch ſtarkeren Grunde auf
die Hochachtung dererjenigen Anſpruch ma
chen, denen die naturliche Religion ſchatz—

bar iſt. Man hat es mit aller der Zuver—
laßig
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laßigkeit, die bey einer Sache von dieſer
Art Statt, hgben kann, erwieſen, daß kei—
ne geoffenbarie Religien in Aer Welt ſeyn
wurde, wenn Zeine naturliche ware Se

weiter man durch Erfahrungen und Nach—
denken in der Erkenntniß der menſchlichen

Natur gekommen iſt, deſto mehr iſt man
uberzeuget worden, daß unſere Vernunft,
fur ſich und ohne alle Anweiſung, Rieht ganz

lich unvermogend iſt, ſich uber die ſinnlichen

Dinge, und bis zu den Wahrheiten der Re—
ligion gn erheben. Die allerkeſte Anwei—
ſung aber hat nothwendig eine gottliche Of

fenbarung ſeyn muſſen. Eben ſo wenig
konnte die naturliche Erkenntniß und Ver—

ehrung Gottes, nach ihrem ſo allgemeinen,
und das vermeſſene Zutrauen der Vernunft
ſo ſehr demuthigenden Verfall, ohne eine
gottlich unterſtutzte Bekanntmachung wieder

aufgeholfen werden. Daher iſt es auch
eine unlaugbare Erfahrung, und die noth—
wendig, als ein uberaus erhebliches Phano
menon zum Vortheil des Chriſtenthums,

bemerket zu werden verdienet, daß die na—

turliche Religion da immer am beſten er—

kannt
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kannt und gelehret wird, wo das Licht des
Evangeliums die Geiſter aufgeklaret hat.
Laſſet uns aber auch den unmoglichen Fall
ſetzen, daß es Kopfe gebe, die bloß aus ſich

ſelbſt die Lehren der Religion erfinden konn—
ten: wie wenigen wurde doch dieß bey dem

itzigen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts
moglich ſeyn? Wie wenige wurden die Er—

findungen einiger Menſchen, ohne die Un—
terſtutung eines gottlichen Anſehens, uber

die andern vermogen? Wie unglaublich iſt
es alſo, daß auf die Art die wahre und rei—

ne Religion der Natur eine allgemeine und
herrſchende Religion werden konnte; wie ſie

es denn auch zu keiner Zeit und bey keinem

Volke geweſen iſt. Hieraus laßt ſich ur—
theilen, wie viel Dank und Verpflichtung
wir der gottlichen Gute ſchuldig ſind, daß
ſie der außerſten Bedurfniß der Menſchen
durch dieſen Unterricht ſo heilſamlich zu
Hulfe gekommen iſt; und wie viel Ehrer—

biethung dieſer Unterricht ſelbſt von uns
verdiene.

Endlich laſſe man auch den eigenthum
lichen Lehren des Chriſtenthums Gerechtig

keit
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keit wiederfahren. Sie gehen, wenn man
ſie recht kennet, durchgehends und augen—

ſcheinlich auf den großten und letzten Zweck

aller Religion, namlich, den Menſchen gut
und glucklich zu machen, und ſind ohne
Zweifel in dem itzigen Zuſtande des Ver—
falls unentbehrlich. Man mag dieſen au—

genſcheinlichen Verfall der Menſchen entwe
der von der Seite ihrer Verſchuldungen,
oder ihrer Ohnmacht betrachten; ſo kommit

ihnen die chriſtliche Verfaſſung darin auf
eine ſehr erwunſchte Art zu ſtatten. Ein
Venſch, der durch ſeine Abweichungen von
dem Wege der Wahrheit und des Rechts
in das großte Ungluck gerathen, deſſen ei
gentlich die menſchliche Natur fahig iſt, der

daruber zu ſich ſelbſt kommt, der ſeine inner—

liche Haßlichkeit, den Streit ſeiner ganzen

Seele mit der allgemeinen Ordnung, und
ſeine frevelhafte Emporung gegen das un
endliche Urbild aller Ordnung, in einem
nicht zu vermeidenden und nicht zu uberwal.

tigenden Lichte einſieht und empfindet, und
der dabey mit der Kraft, die ihm die Er—
kenntniſſe der Vernunft darreichen, verge—

bens
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bens ringet, ſich von der Knechtſchaft un
regelmaßiger und unwurdiger Begierden
loszuwickeln; ein ſolcher Menſch muß na—
turlicher Weiſe einem ausnehmend bittern

Gefuhle von Unmuth und Scham, von
Reue und Furcht unterworfen ſeyn. Hier
uber kann eigentlich nur desjenigen Zeugniß
und Urtheil gelten, der uberlegend und red—

lich genug iſt, den Werth der moraliſchen
Ordnung und des damit verknupften gottli

chen Wohlgefallens gehorig zu ſchatzen;
oder, noch beſſer, der in ſeiner eigenen Seele
das machtige Gewicht dieſer großen und
gegrundeten Empfindungen gefuhlet hat.

Der wird es uns ſagen konnen, mit was
fur Augen man die deutlichen Verſicherun

gen des Evangeliums anzuſehen habe, daß

der allerhochſte Regierer der Welt, der ſei
nem unwandelbaren Weſen zu Folge, die
Ordnung mit der genaueſten Strenge hand
habet, dennoch geneigt und bereit ſey, alle

diejenigen ſeiner Gnade und der Gluckſelig

keit wieder theilhaftig zu machen, die mit
Aufrichtigkeit von ihren unſeligen Verirrun

gen zu ihm umkehren; daß er zu dem Ende

eine
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eine Vermittelung fur den Menſchen zur alle
gemeinen Aufhebung ſeiner Schuld verord.

net habe, und daß ihm damit zugleich ein

neuer ſieghafter Beyſtand zu Theil werden
ſoll, ſich durch die Reizungen der Verderb—
niß durchzuarbeiten, und, dem Zwecke ſei—

ner Natur gemaß, ein guter Menſch zu ſeyn.

Je hoher uberhaupt der Begriff, und je le—

bendiger der Eindruck iſt, den ein Menſch
von ſeiner großen Beſtimmung, von Tu—
gend und Recht und ewiger Ordnung hat,
deſto ſtarker und ruhrender wird er den
Werth der gottlichen Anweiſungen empfin—

den, die ihm dazu ſo viel Hulfe leiſten.
Wenn ich alles das Vorhergehende be—

denke, ſo weiß ich gar nicht mehr, was ich
aus denenjenigen machen ſoll, die ſich ſo viel

Muhe geben, die chriſtliche Religion durch
die Erhebung der naturlichen zu unterdru—

cken. NMochten ſie uns doch ſagen, womit
ſie ſich ſonſt um die Lehren der Natur und
des Gewiſſens verdient machen. Wo ſind

ihre Bemuhungen, ſie aufzuklaren, zu be—

ſtatigen, und zu vertheidigen? Wo ſind ih—
re Arbeiten, ſie unter dem menſchlichen Ge—

ſchlech
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ſchlechte auszubreiten und liebenswurdig zu

machen? Dieſe Lehren ſind freylich ſo
wichtig und wahr, daß ſie die Menſchen zu
Andachtigen und Heiligen machen muſſen,

wenn ſie ſtark genug davon uberzeugt wa—

ren, und eine gut geartete Seele hatten.
Wie geht es denn zu, daß diejenigen, wel—
che alsdenn ſo laut von dem Lobe des na—

turlichen Glaubens an Gott reden, wenn
es zum Tadel des Chriſtenthums gereichen
ſoll? Wie geht es zu, daß die nichts we
niger, als Andachtige und Heilige ſind?
Dieſer Luderliche, dieſer Tyrann, dieſer
Verrather, dieſer kriechende Schmuauchler,

dieſer Elende, der nie anders, als im Ge—
lachter, von Gott ſpricht; Wie? iſt das
der Menſch, der aus großer Hochachtung
fur die naturliche Religion, die chriſtliche
nicht leiden kann? Jſt das der eifrige
Verehrer der vernunftigen Gottesfurcht,
der ſich deswegen nicht erniedrigen kann,
ein Chriſt zu ſeyn? Ohne Zweifel gereicht

es der Natur, der Vernunft, der Sitten—
lehre und dem guten Herzen zu der außer—

ſten Beſchimpfung, wenn ſo jemand fur

E ihren
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ihren Freund und Anhanger gehalten ſeyn

will, der nie die geringſte Probe giebt,
daß er ſich eine Ehre daraus mache, Gott
und die allgemeine Gerechtigkeit uber alles

zu lieben. Ein ſolcher hat im Grunde von
der einen Religion ſo wenig, als von der
andern; und, man muß es nur ſagen,
alles, was  ez vor einem ruchloſen Athei—

ſten von Profeßion voraus hat, das iſt
der Charakter der Falſchheit, da er die
Welt mit ſeiner vorgegebenen naturlichen

Religion hintergehen will. Eine unwur
dige Claſſe von Menſchen! Jch mochte
gerne zu allen den Tadlern, welche die
naturliche Religion bloß als eine Verſchan—

zung gegen die chriſtliche gebrauchen wol
len, ſagen: „Nun wohl! Man verſcho
„net euch mit dem Chriſtenthume, man
„verſchonet eure zarte und gelauterte Ver—

„nunft mit Wunderwerken und Geheim—

„niſſen und gottlichen Veranſtaltungen.
„Man erlaubet es euch, an der Lehre Je—
„ſu, die uns ſo wichtig und troſtlich iſt,
„keinen Theil zu haben. Glaubet nur
„die natürliche Religion; aber glaubet ſie

„recht.
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„recht. Glaubet ſie mit aller der Em—
„pfindung und Bewegung, mit allen den
„großen Entſchließungen der Andacht und

„der Heiligung, welche ihre Wahrheiten
„bey einem jeden nachdenkenden und recht—

„ſchaffenen Gemuthe erwecken muſſen;
„und dann ſey es eurem Gewiſſen uber—
„laſſen, wie es euch gegen den chriſtlichen

„Glauben geſinnet machen wird; dann
„fanget an, die Religion Jeſu Chriſti zu
„ſchmahen, wenn ihr konnet.,

Sonſt muß ich mich noch gegen die—
jenigen erklaren, die, ungeachtet alles deſ

ſen, was ich bisher angefuhret habe, den
noch vielleicht nicht damit zufrieden ſind,

daß ich nicht gleich in die Geſchichte der

Empfindungen eines ehrlichen Mannes,
woraus gewiſſermaßen die Betrachtung
uber die Beſtimmung des Menſchen be—

ſteht, auch die Buße, die Verſohnung
mit Gott, die Kraft der Gnade, und uber—
haupt das Weſentliche und Eigenthumli—
che des Chriſtenthums gebracht habe; zu—

mal, da auf die Art manchem ungegrun—
deten Argwohne, der zum Theil auch of

E 2 fent
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fentlich geaußert worden, hatte vorgebauet

werden konnen. Mich dunket: Wer die
gerade Straße nach einem Orte bezeich—

nen will, der macht ſich nicht anheiſchig,
die Wege und Mittel anzuzeigen, wodurch

ein Verirrter wieder darauf zuruck ge
bracht werden kann. Dieß iſt eigentlich
eine Arbeit von ganz anderer Art.

Quo te coeleſtis ſapientia duceret, ires.

Hor.

Zuga





Erinnerung.
—Nie folgenden Stucke ſind bereits vor2 verſchiedenen Jahren, und mehren—

theils in einem gewiſſen wochentlichen Blat—

te, gedruckt geweſen, und haben. itzo nur

hin und wieder einige groſſere oder gerin
gere Veranderungen erlitten. Es ſteht
dahin, ob die, vielleicht zu eintonige, Ue—
bereinſtimmung derſelben, in Anſehung
ihres Endzwecks, mit der vorhergehen—
den Schrift ſie zu ihrer Stelle berechtigen
kann.
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Der vernunftige Werth

der Andacht.

„ves iſt ſehr glaublich, daß uberhaupt
die Summe der Gottſeligkeit undC Tugend Welt durch of—

fenbarſten und entſchloſſenſten Unglauben
nicht ſo viel verliert, als durch eine gewiſſe

Unempfindlichkeit und Vergeſſenheit, wel—
che diejenigen, die Religion zu haben mey—

nen und vorgeben, bey den unmittelbarſten
Pflichten derſelben beweiſen. Wenn ich ei—

nen Menſchen ſehe, der das Gefühl und die
Verbindlichkeiten der Gottesfurcht gerade—
zu verlaugnet, ſo bewundere ich an ihm die—

ſe Macht des Unſinnes und der Verblen—
dung, die ihn dazu bringen konnte; aber
weiter iſt mir auch der daraus fließende

keichtſinn, in Anſehung alles deſſen, was

er dem Schopfer und Regierer der Welt
ſchuldig ware, gar nicht mehr unbegreiflich.
Hergegen der Anblick einer Menge von ſol—

chen Leuten, die ich fur wirkliche Unglau—

E 4 bige
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bige zu halten mich nicht uberwinden kann,

und bey welchen ſich doch ſo wenig Ein—
druck und Wirkung davon ſpuren laſſet,
daß ſie einen Gott glauben; der verwir—
ret mich, und wird mir ein unauflosliches
Rathſel. Das Wahrſcheinlichſte, was man
etwa davon ſagen kann, wurde dieſes ſeyn:
daß dunkele heimliche Zweifel ſich unver—

merkt bey dieſem Glauben einſchleichen;
Zweifel, die vielleicht der Menſch ſich ſelbſt
nicht einmal geſtehen will, die aber doch,
in Anſehung dieſer Empfindungen, eine ge—
wiſſe erſtarrende Kalte durch das Herz aus—
gießen, welche der innerlichen Religion

ſchlechterdings tödtlich iſt. Die lebhafte—
ſten Regungen, welche ſonſt naturlicher
Weiſe hiebey die Seele durchdringen wur—
den, werden durch den ungluckſeligen Ge
danken erſticket und entkraftet: Wer weiß,

ob das alles ſo wahr iſt? Getrauete man
ſich nur, dieſen Gedanken ganz und rein
heraus zu denken, ſo ware es zu hoffen,
daß die Wichtigkeit der Sache das Gemuth

zu einer ernſthaften und grundlichen Un—
terſuchung erwecken, und folglich zur Ge—

wißheit
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wißheit fuhren wurde. Allein, hie wird
man insgemein durch eine ſolche Tragheit
ubermeiſtert, daß man alles unaufgewickelt

in ſeiner Verwirrung und Finſterniß laßt,
und ſich doch dadurch berechtiget halt, bey

den Vorſtellungen von Gott unbewegt zu
bleiben.

Jch mochte jedoch die Leute von dieſer

Art ſehr gern zu der Ueberlegung bringen,
wie gar wenig ſie glanben muſſen, wenn
ſie nur bey. demjenigen allein kalt und un—

geruhrt bleiben wollen, was ſie fur unge—

wiß oder ungegrundet halten; vielleicht
wurden ſie ſelbſt dafur erſchrecken. Sie
durfen gewiß nicht das ganze theologiſche

Syſtem dieſer oder jener Religionspartey
annehmen, um Andacht zu empfinden. Der

einzige Gedanke: Es iſt ein Gott, hatte
ſchon Kraft genug, eine Seele, die da weiß,
was ſie denket und glaubet, mit Schaudern

oder Entzucken zu erfullen. Und man
kann doch unmoglich vermuthen, daß dieſe
große und ehrfurchtswurdige Wahrheit von

allen denen in Zweifel gezogen oder gar ge—
laugnet werde, die den Eindruck davon in

E5 ihrem
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ihrem Herzen ſo wenig fuhlen, und in ih—
rem Bezeigen ſo wenig außern. Wird
aber dieß wirklich geglaubet, iſt man noch
dazu von einer Furſehung und von einer
zukunftigen Welt uberzeuget, (um alles
ubrige mit Stillſchweigen vorbey zu gehen,)

ſo helfe man mir doch zu einer Erklarung,
wie es moglich iſt, daß das die Seele nicht

mehr in Bewegung ſetzet? Jch verlange
von einem, der uberall noch Religion haben

will, nur gerade ſo viel, und nicht mehr,

Andacht, als er Religion hat: Das iſt,
daucht mir, eine ganz billige Foderung.
Wenn alſo ſo mancher, der in dem Lehr—
gebaude der Philoſophie, welches er geler—
net hat, auch die naturliche Gottesgelehr—

ſamkeit und Sittenlehre annimmt, und im
wirklichen Ernſte fur wahr halt, dieſelbe
nur nach dieſem Maaße in dem Gefuhle
ſeines Herzens wirken ließe; was fur an
dachtige und geruhrte Menſchen wurden

wir denn nicht haben! Jch rede hier nicht
bloß von dem Pöbel, nicht einmal von dem
gelehrten Pobel, uberhaupt nicht von dem

Schwarme gedankenloſer Menſchen, bey

denen
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denen in allen Stucken Erkenntniß, Em—
pfindung und Handlung unendlich weit von

einander iſt; und die ſich lediglich von den
blinden Trieben der Sinnlichkeit beherrſchen

laſſen; ſondern ich habe diejenigen im Sin—

ne, die ſonſt iu ihrem Verfahren eine Art
von Syſtem haben, die ſonſt gewohnt ſind,
in ihren Angelegenheiten folgerungsmaßig
zu handeln, und ſich ſelber Grunde von
dem, was ſie thun, anzugeben. War—
um iſt doch bey denen im Herzen keine An—
dacht, wenn anders in ihrem Verſtande
Religion iſt?

Andacht! Es ware ſeltſam, wenn
dieß Wort ſelbſt ſchon etwas Auſtoßßiges
und Abſchreckendes an ſich haben ſollte;
und doch ſcheint es ſo, wenn man darauf
Acht hat, in was fur einem nachtheiligen
Verſtande es gemeiniglich bey den feinen
modiſchen Geiſtern gebrauchlich iſt. Es
fehlet nicht viel, daß es nicht mit der
Schwachheit eines aberglaubiſchen Kopfes

fur einerley gehalten wird. Und dennoch
wußte ich nicht, wie man in unſerer Spra—

che die Beſchafftigung des Herzens mit

Gott
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Gott richtiger und ſtarker ausdrucken woll—

te. Die Empfindungen und Gemuthsbe—
wegungen aus der Betrachtung des hoch—

ſten Gegenſtandes des menſchlichen Den—
kens, der noch dazu uns ſelbſt ſo nahe an—
geht, die machen einen Andachtigen. Und

dann ſehe ich, an Statt des Schwachen
und Niedrigen, welches man ſo oft damit
verknupft, nichts anders darinn, als die
wurdigſte und edelſte Erhebung der menſch—

lichen Seele. Die Starke dieſer vernunf—
tigen Empfindungen iſt ſo groß, daß unſer
Geiſt, wenn er ſie in dem ganzen Umfange

ihrer Wahrheit faſſen wollte, nothwendig
unter dem Gewichte derſelben niederſinken

mußte. Und wenn wir auch bisweilen dar
innen, bey einer ſtrengen Zuſammenhaltung
unſerer Gedanken, zu einer außerordentli—

chen, obgleich den Gegenſtand nie uberſtei—

genden, Hohe entzuckt werden ſo konnen
unſere denkenden und fuhlenden Krafte das

doch nur eine ſehr kurze Zeit aushalten,
und muſſen bald zu ſanftern und ruhigern

Regungen zuruck kommen. Aber dieſe
niedrigere Gegend der Andacht muß dage—

gen
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gen auch nothwendig ein ſehr naturlicher
und gewohnlicher Aufenthalt fur das Ge
muth desjenigen ſeyn, der Gott, und ſeine

Beziehung auf ihn, kennet.
Dieß kann auch um ſo viel weniger

fehlen, da es nur einen Schritt mit den.
Gedanken zu thun braucht, um ſogleich
auf Gott, die Quelle der Vollkommenheit,
den Vater, Erhalter und Wohlthater aller

Weſen zu kommen. So oft ein Menſch
von Verſtande ſich mit einiger Muße in die
Betrachtung der Natur einlaßt; ſo muß
alles, was um ihn iſt, ſeiner Seele die
lebhafteſten Empfindungen von Ehrerbie—

thung, Bewunderung, Vertrauen, Dank—
barkeit und inbrunſtiger Liebe einfloßen;
und dazu gehoret nicht mehr, als der ein—

zige ernſthafte Gedanke: JEs iſt eine
„weiſe und gutige Gottheit, welche die Welt

„gemacht hat, und regieret., Und ſo oft
es dann auch Anordnungen und eingefuhr—

te Gewohnheiten giebt, welche die Erinne—

rung an das oberſte Weſen und an unſe—
re Abhanglichkeit von ihm zum Zwecke ha—

ben, ſo wird es einem ordentlich denken—

den
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den Gemuthe nicht moglich ſeyn, von den
einnehmenden Regnungen frey zu bleiben,
die eine ſolche Erinnerung, wenn ſie ernſt—

lich iſt, ganz naturlich bey ſich fuhret.
Es wurde eine ſehr elende Ausflucht

ſenn, zu ſagen, daß man von der innerli—
chen Andacht eines andern nicht urtheilen
ronne, und daß es zu lieblos und vermeſ
ſen ſey, dieſelbe einem großen Theile der
Menſchen darum abzufprechen, weil man

ſie außerlich an ihnen nicht gewahr wird.
Denn eben bieſe Leute meyne ich, die ſo
wenig Empfindung von Gott bey ſich wahr

nehmen laſſen; und ich bin ſehr neugierig,
von ihnen zu erfahren, was ſie fur Urſa—
chen dazu haben, und wie ſie es anfan—

gen, daß man das, wovon ihr Herz, ihrer
Verſicherung nach, vielleicht geruhrt und

voll iſt, ſo gar nicht an ihnen merken kann.

Hier iſt von keinen kleinen und ſchwachen
Eiemuthsbewegungen die Rede, deren wir

uns zu ſchamen hatten, oder deren Aus—
bruche unſerer Wohlfahrt auf eine oder die

andere Art ſchadlich ſeyn könnten, die wir
deswegen ſorgfaltig verhehlen und unter

drucken
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drucken mußten: ſondern es betrifft die
großte und allgemeinſte Angelegenheit des
menſchlichen Geſchlechts; es betrifft den
hochſten Gegenſtand der menſchlichen Er—

kenntniß, und dasjenige, was, nach aller
Geſtandniß, die Gluckſeligkeit, vie Ehre und
den Troſt der vernunftigen Geſchopfe aus
macht. Wenn ein ordentlich denkendes
Weſen zum voraus, und ehe es eine wei—
tere Erfahrung davon hat, urtheilen ſollte,

was Menſchen, die das alles glauben, die
von Gott und der Religion ſo, wie ſie ſa—
gen, uberzeuget ſind, was die wohl fur Ge—

ſinnungen dabey außern, und was fur ein
Bezeigen ſie blicken laſſen wurden, ſo mußte

es ſich unfehlbar einen herrſchenden Geiſt

der Andacht unter ihnen vorſtellen; es
mußte denken, daß ſie dieſe großen und
ruhmlichen Empfindungen bey einer jeden

vernunftigen Veranlaſſung, obwohl ohne
ſcheinheilige Gebarden und Verzuckungen,
ohne gezwungene aberglaubiſche Aengſtlich—

keit, außern wurden; daß ſie ſich eine Eh—
re daraus machen wurden, die gebrauch
lichen Handlungen der Anbethung des

groß
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großten und beſten Weſens mit wahren zu—

verſichtlichen Anzeigen einer lebhaften Ruh—

rung auszuuben; daß auch ihre Unterre—
dungen unter einander ſo leicht und natur—
lich auf dieſe angelegentlichen Dinge kom—

men wurden, als Kaufleute unter ſich auf
Handlungsſachen, und Staatsmanner auf
Weltgeſchaffte fallen, wenn keine beſondere

Umſtande ſie davon zuruck halten. Es
mußte dabey einen Ernſt, eine Lebhaftig—
keit in dem Geſprache vermuthen, die der
Werth der Sache vernunftig und nothwen—

dig macht. Allein, dieß ſind, der Erfah—
rung nach, nicht die Wege, wodurch die
mehreſten Menſchen es zu merken geben,

daß ſie Gott furchten. Wenn jemand,
(damit ich von den ubrigen Bezeigungen
der Andacht mit Fleiß nichts beruhre,) in

einer Geſellſchaft, der er Religion zutrauet,

mit einer Art, daran das Herz Theil hat,
von der Religion zu reden aufangt, ſo
wird dieſer wunderliche Einfall entweder
gerade zu unterbrochen, und die Rede auf
etwas anderes geleitet; oder man zeiget
auch mit einem kalten unempfindlichen

Still—
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Stillſchweigen, mit einer gewiſſen Verle—
genheit der Gebarde, die man gerne zwi—

ſchen Billigung und Misfallen im Mittel
erhalten will: daß man das hier gar nicht
erwartet habe; daß das gar nicht dahin
gehoret. Und warum denn nicht? Das
iſt die Frage, die ich von dergleichen Leu—
ten ſo getne beantwortet haben mochte.
Warum wird eine ſolche Rede nicht unter—

ſtutzet? Watum wird ſie nicht eben ſo gut,
eben ſo munter und naturlich fottgefuhret,
als eine jede andere, davon wir glauben,

daß ſie die ganze Geſellſchaft etwas an—
geht? Dieß Bejzeigen hat fur manchen, deſ—

ſen Herz ſonſt beh dieſer Sache in der rech—

ten Verfaſſung iſt, ſo etwas abſchrecken—
des und niederſchlagendes an ſich, daß er,
nach etlichen ſolchen Erfahrungen, es gar
nicht mehr wagen mag, Dinge von dieſer

Art ins Geſprach zu bringen, um ſich nicht

umſonſt und ohne allen Nutzen den Vor—
wurf einer Donquiſchottereh in der Got
tesfurcht zuzuziehen. Wo uberhanpt die
ſer Mangel eines merkbären Gefuhls von
der Gottheit nicht eine wirkliche Gedanken

F loſig
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loſigkeit und eine dadurch erworbene ganz

liche Unfahigkeit zum Empfinden iſt, da iſt

es, aller Vermuthung nach, bloß eine fal
ſche Scham, eine Beſorgniß, von andern
fur andachtig gehalten, und eben wegen der

Andacht verachtet zu werden. Dieſe nie—
drige Feigheit und Schwache aber, um
ſolcher Menſchen willen, die augenſcheinlich
verkehrt und unedel denken, die wurdigſten
Empfindungen zu unterdrucken, die mag ein

jeder anderer an meiner Statt mit ihrem
rechten Namen belegen.

Am ſonderbarſten kommt mir hierbey
das vor, daß die Sittenlehrer, die fur die
Tugend reden und ſchreiben wollen, ſo we—
nig an die Andacht gedenken, wofern ſie
nicht von Amts wegen dazu verbunden ſind.
Sie ſcheinen zu beſorgen, daß es nicht ar—

tig genug laſſen werde, ſo geradezu Got—
tes und der Empfindungen, die ihm von
uns gebuhren, zu erwahnen: und die Ar
tigkeit, das iſt doch bey einem großen Thei—

le von ihnen die Hauptſache. Dieß iſt mit
ein Stuck des Geſchmacks, den wir unſern

großen Muſtern, den Franzoſen, zu danken

haben!
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haben! Auch ihre Sittenlehre tragt insge ſl
mein den leichten Charakter des Volks an

L

ſich; und Witz, Wendungen, Zergliederun— J
gen, Schildereyen, das iſt alles, was iuf1
man darin verlanget. Die Moraliſten von

der Schule des Marivaur, eine verderbli J
che Secte! affectiren bey den gewohnlich— J
ſten Wirkungen des menſchlichen Gemuths

eine nichts bedeutende Metaphyſik; verſtei

gen ſich in feinen quinteſſentirten Sentii
meuts, und halten ſich ſo ſehr bey den
Außenwerken und Verzierungen der Tugend

auf, daß der wahre Grund derſelben gar

J

n

nicht beruhret wird. Man will die Men—
ſchen nicht tugendhaft machen; ſondern nur

artig und ſinnreich von der Tugend ſchrei—

ben: Denn ſonſt wurde man bald finden,
daß die Erhebung des Gemuths zu dem Ur—

bilde aller moraliſchen Ordnung und Gute
den lebhafteſten Eindruck zu einer wirkli—
chen Verbeſſerung bey den Menſchen ma—

chen wurde. Ein unendlich guter Gott,
und der auch will, daß wir gut ſeyn ſollen;

das iſt ein Gedanken, der, wenn man ihn
recht entwickelt, und ſich recht mit ihm be—

F 2 kannt
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kannt machet, dem Geiſte, in Abſicht auf
die Tugend, eine Starke und Hoheit giebt,

die man von noch ſo feinen moraliſchen
Spitzfindigkeiten ganz vergebens erwartet.

So gut es nun daher ſeyn wurde, wenn

wir mehr Auleitungen hatten, die auf die
rechte Art die Andacht trieben, um ſie lie
benswurdig, und, ihrem praktiſchen Ein
ſtuſſe nach, nutzbar zu machen; ſo ſchad-
lich halte ich auch Andachtbucher, die die

ſem Zunecke nicht gemaß eingerichtet ſind;

und es giebt hierbey zwey Abwege. Jn
einer Menge ven Schriften, an welchen
ſich zum Theile unſere andachtigen Voral—
tern halten maßten, fehlet gerade dasjeni

ge, was den Umgaug mit Gott vernunft
maßig, ehrwurdig und groß machet. Die
Religion darin iſt ſchwach, kindiſch, und
mit Vorſtellungen uberhaufet, die weder
Gottes noch des Menſchen wurdig ſind;
eine unnaturliche Vermiſchung glatter, ſinn:

licher und verblumter Gedanken und Aus—

drucke!: Aber auf der andern Seite wird
man auch nicht viel vorbeffern, wenn eine

gewiſſe Art der Beredtfamteit ſich auch der

eigent
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eigentlichen Werke der Andacht bemachti
gen ſollte; eine Beredtſamkeit, die unſern
Geſchmack zu eben der Zeit vermehret, da

man ihn vielleicht dadurch recht in ſeiner
Schonheit zu zeigen meynet. Zu viel ge—
ſuchter Schmuck, eine Ziererey in die Spra—
che und in den Wendungen; große ſchim—

mernde Gewolke von Redensarten, die
nichts feſtes noch lehrendes, nichts, das
einer ſolchen koſtbaren Einkleidung werth
war, in ſich finden laſſen, die ſchicken ſich
in keine ernſthafte Schrift oder Rede; und
am allerwenigſten ſchicken ſie ſich dahin, wo
das Gemuth ſich unmittelbar mit Gott, mit

dem Gotte der Wahrheit, unterhalten ſoll.
Wenn man da muhſam die Ausdrucke von

den Dichtern entlehnet, die nur die Einbil—
dungskraft beſchafftigen; wenn es da ge—

nug zu merken iſt; wie ſehr der Kopf ge—
arbeitet hat, um etwas ſo ſchones und prach-

tiges heraus zu kunſteln, deſſen Wahrheit
das froſtige fuhlloſe Herz gar nicht, oder
doch viel ſchwacher, erfahren hat, ſo iſt

der Leſer ſehr geneigt, dieſes ganze Ge—
ſchaffte in das Reich der Erdichtungen zu

J.3 ſetzen,
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ſetzen, und es ſich nicht weiter anzuneh—
men, als in ſo weit er daraus lernen kann,
von einer ſo hohen und entfernten Sache
recht beredt zu ſprechen. Es giebt einen
gewiſſen Geſchmack in einer ordentlichen
Seele, mit welchem ſie ſehr ſchnell beurthei—

let, ob die Empfindungen, die ſie lieſt und
horet, wirklich wahr, oder ein bloßes Werk

der angeſtrengten Einbildungskraft ſind;
und die letztere Gattung iſt ihr etwas hochſt

widriges, weil ſie ſich nicht enthalten kann,

einen heuchleriſchen Betrug des Urhebers
darin zu ſehen. Nur die Sprache der Na
tur und der Wahrheit, die von einem ge
raden und aufrichtigen Herzen zeuget, die
gehoret fur den Umgang mit Gott und un

ſerm Gewiſſen. Und eben dieſe Sprache

kann Hohes und Edeles genug haben,
wenn die Seele die großen Dinge, mit
welchen ſie dann zu thun.hat, recht zu em
pfinden, und ſie in ihrer reinen Einfalt aus
zudrucken weiß.

So darf alſo der Menſch nur ſein Herz
den Eindrucken, welche die naturlichen Fol—

gen. von. einer. richtigen Erkenntniß dieſer
unend
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unendlich wichtigen Gegenſtande ſind, mit

Vernunft und Ehrlichkeit dffnen, um von
den angenehmſten und wurdigſten Bewe—

gungen durchdrungen zu werden. Hier
fuhlet die Seele erſt ihre wahre Große,
wenn ſie ſich zu der Hohe geſchwungen hat,
daß ſie an den himmliſchen Freuden der An—

dacht einen Geſchmack findet. Hier kann
ſie ihrem Verſtande und ihrer Denkungsart

Ehre machen; und alles in der Welt wird
ihr dagegen niedrig und klein ſehn. Weun
ein Gott iſt; wenn er dieſe Welt erſchaf—

fen hat und regieret; wenn alles Gute in
der Natur von ihm herruhret; wenn er
mit ſeiner belebenden Gegenwart alles er—

fullet; wenn er auch mich ſieht; wenn er
mich in den aufrichtigen Beſtrebungen, gut
zu ſeyn, mit einem anbethenswurdigen gott

lichen Wohlgefallen ſieht; wenn ſeine gan—

ze unermeßliche Majeſtat fur mich lauter
Segen iſt, Segen auf Ewigkeiten hinaus.

Wo iſt doch der Geiſt, der die ganze Ge—
walt dieſer Empfindungen ertragt, ohne in
Andacht und Entzuckung zu gerathen?

J 4 Das
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Das gluckliche Alter*
KNos hohe Alter, dieſes von einer Seite

ſo gewohnliche Ziel der menſchlichen
Wunſche, und von der andern eine faſt
eben ſo gewohnliche Materie der menſchli—

chen Klagen, erfodert ohne Zweifel die ernſt

hafte Sorge, es ſich ſo glucklich zu machen,
als es werden kann. Jede Stuffe des Le
bens hat allerdings ihre Vortheile und ihre
Unbequemlichkeiten. Dadurch laßt die Fur—

ſehung uns zu keiner Zeit ganz vergeſſen,
daß wir uns hier in einem Stande der Er—
ziehung und der Wanderſchaft beſinden, deſ

ſen Natur eine Vermiſchung des Guten und

Voſen

Dieſer eilfertige Aufſatz war bloß fur eine be—
ſendere Familie veſtimmet, und hatte nichts

weniger zum Zwecke, als vor die Augtn dey
eigentlichen gelehrten Welt zu kommen. Da
er aber doch eininal durch einen unangenehmen
Rachdruck bekannter geworden, als er im ge
ringſten verdienete: ſo iſt es boffentlich ſo viel
eher zu entſchuldigen, dal ihm auch hier ein

Raum gegonnet, und, durch die Befreyung von
einer Menge verunſtalteuder Druckfehler we
nigſtens ſeine wahre Geſtalt wieder gegeben

wird.
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Boſen mit ſich bringt. Am allerwenig
ſten wurde man wohl behaupten konnen,

daß die letzte Periode der ordentlichen Le
bensdauer ein Zuſtand der vollkommenen

Freude ſey. Es iſt ſchwer, Erfahrungen
zu widerlegen; und dieſe reden zu laut von
den Beſchwerden des hohen Alters. Zer
riſſene Verbindungen mit der ubrigen Welt,

verlohrner Geſchnack an den Ergetzlichkei—

ten der Lebens, ermattende Lebensgeiſter,
ein Gefolge von mannichfaltigen Zufallen,
die oft ſichtbar, oft undermerkt die Kraf—
te des Korpers ſo wohl als des Geiſtes un—

tergraben, das alles ſind ſo viele Berau—
bungen des Vergnugens, welches die ſtar—

kern und muntern Jahre genoſſen; das iſt
in ſo weit eine wirkliche Storung der Gluck—

ſeligkeit. Allein, es ſind auch Wittel vor—
handen, welche dieſen ſcheinbaren Mangel
erſeben, und durch innerliche Befriedigun—

gen einen an ſich beſchwerungsvollen Zu—
ſtand erleichtern konnen. Auf dieſem We—
ge wird dem KRechtſchaffenen ſein Alter
gkucklich; und vornehpnlich zeiget die Reli—

gion auch darin ihre Kraft, daß ſie Heiter-

F5 keit
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keit und Frieden uber diejenige Zeit des
kebens ausbreitet, welche ſonſt naturlicher
Weiſe die Zeit des Misvergnugens und des

Unmuthes iſt.
Freylich hangt auch ein Theil dieſes

Glucks von außerlichen Umſtanden ab, die
das Gemuth allein ſich nicht ſchaffen kann.

Wenn der Rechtſchaffene von der Furſe—
hung in einen ſo hinlanglichen Beſitz von
zeitlichen Gutern geſetzet worden, daß er

nicht allein von der nagenden Sorge fur
ſeine und der Seinigen Erhaltung befreyet,

ſondern auch in dem Stande iſt, durch eine
erfreuliche Nachahmung. des allgemeinen

Vaters und Verſorgers aller Weſen um
ſich her getroſtete und glückliche Menſchen
zu machen; wenn er, ohne das anhaltende

Elend eines ſiechen und ſchmerzenvollen Le—

bens, einen zwar nicht lebhaften, aber doch

noch freyen Gebrauch ſeines Korpers haben
kann; wenn er danachſt von der unterdru
ckenden und zerſtreuenden Menge zeitlicher
Geſchaffte ſich hat loswickeln, und ſeine ab

nehmenden Tage der Ruhe und der Freund—

ſchaft weihen konnen; ſo iſt er ohne allen

Zwei
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Zweifel ſo viel mehr geſchickt, die Erleich—
terungen zu genießen, welche das Gluick
des Alters ausmachen, und welche haupt—

ſachlich die innerliche gute Verfaſſung der

Seele zu verſchaffen vermag. Denn daß
die eigentliche und beſte Gluckſeligkeit unſe—

rer menſchlichen Natur von innen, aus der

Denkungsart, den Geſinnungen und Nei—
gungen des Geiſtes kommen muß, das iſt

fur einen jeden, der nachdenket, eine un
laugbare Wahrheit: aber dieſe Wahrheit
erſcheint nirgends in einem hellern und uber—
zeugendern Lichte, als in den Jahren des

Alters und der Schwachheit. Ein Blick
des Wohlgefallens und der Billigung auf
die zuruckgelegte Lebenszeit; gegenwartige

Ordnung und Ruhe in den Neigungen und
keidenſchaften, und die Befugniß freuden—

voller Erwartungen von der Zukunft; das
ſind unſtreitig ſichere Quellen des Vergnun

gens bey. dem Abende des Lebens.

So lange der Menſch nicht bis zu ei—
ner ganzlichen Unempfindlichkeit verwildert

iſt, und darin gleichſam ſeine Natur ſelbſt
verlaugnet hat, ſo muß das Bewußtſeyn

guter
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guter oder boſer Handlungen ſehr unglei—
che Eindrucke bey ihm verurſachen. Kein
Gegenſtand der menſchlichen Betrachtung
iſt angenehmer und erfreulicher, als morali
ſche Rechtſchaffenheit; ſo wie auf der an
dern Seite nichts qualender ſeyn kann, als
Abſcheu vor ſich ſelber wegen unrichtiger

Neigungen und Thaten. Und daher laßt
ſich von den Empfindungen urtheilen, wel
che naturlicher Weiſe aus der aufmerkſa
men Ueberblickung einer ganzen langen
Reihe durchgelebter Jahre entſpringen. Bey
des, ein hingetandeltes und hingeſundigtes

Leben giebt ein ungluckſeliges Andenken.
Welche trube Finſterniß der Unluſt und
Scham muß nicht die Seele erfullen, die

in der Folge ihrer vorigen Zeiten ſo viele
leere ungenutzte Stellen wahrnimmt, ſo viele
Stunden und Tage, welche in dem Getum

mel thorichter Freuden vorbey gerauſchet
ſind, und der nachmaligen Erinnerung
nichts weiſes, nichts edelmuthiges, nichts
wohlthatiges, nichta was vor Gott und
Menſchen wirklich etwas werth iſt, aufzu
weiſen zu haben, und deren ganzes Ver—

dienſt
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dienſt darin beſteht, daß ſie eine Nulle in
dem Leben ausmachen. Wie klein und er
niedrigt muß der Geiſt ſich finden, der auf
die Art ſich ſelber ſagen muß, daß er alle
dieſe Zeit umſonſt gelebt hat. Und wie
dviel mehr muß denn noch das ohne dieß ge
ſchwachte und nitdergeſchlagene Gemuthh von

dem Gefuhle des Unmuths, der Angft und

der Selbſtverdammung leiden, wenn eine
Wenge der vollbrachten Zeiten, durch die
ſchewarzeſten Zuge der Bosheit dbezeichner

und merklich gemachet iſt? wenn die Be
ſchafftigungen Ungererhtigleiten und die Et

getzungen Laſter geweſen ſind! durch die
furchtbaren Ausfpruche der Wahrheit, die
fich dann, bey der Schwachung der ſonſt

wüden Sinnlichkriten, ſo viel eher Gehor
zu ſchaffen weiß, wird die brauſende Froh
lichkeit und der unbandige Muth der jun
gern Jahre jammerlich verwandelt. Ein
ſcheußliches Heer von Miſſethaten, das vor

dem, nunmehr zu Betrachtungen und zum

Ernſt genothigten, Geiſte aufſteigt; das
er fur ſein Werk erkennen muß; das nun
die luſtige Larve der Eitelkeit und Thor—

heit
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heit verloren hat, und ihm in ſeiner eigen—
thumlichen ſchreckenden Geſtalt erſcheint!

Welch ein Anblick!
Aber laſſet uns das Auge von dieſer

finſtern melancholiſchen Scene hinweg wen

den; das Gegentheil wird fur unſere Er—
wagung ſo viel reizender ſeyn. Laſſet uns

den Chriſten im Alter anſehen, der auch
ſchon von den vorigen Zeiten her ein Chriſt

geweſen iſt. Jndem er die Folge ſeiner
verſtrichenen Lebensjahre in ſeinen Gedan—

ken gleichſam vor ſich voruber gehen laßt,

ſo findet er ſie von den muthwilligen Ver—

unſtaltungen rein, welche die eigentliche
Schande des Herzens ausmachen. Er fin
det da unſchuldige und gemaßigte Vergnu—

gungen, die keine nutzbare Geſchafftigkeit
verdranget haben; Sorgfalt und Treue in

den Pflichten des Berufes, die weder Ehr
ſucht noch kriechenden Eigennutz, ſondern

das Gewiſſen zur Quelle hat; Beweiſun
gen einer ausgebreiteten Menſchenliebe, die

das Gluck anderer fur ihr eigenes halt;
ſtandhafte Anhanglichkeit an Wahrheit und
Recht, mitten unter den machtigſten Ver—

ſuchun
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ſuchungen; unverrucktes Abſehen auf das
Wohlgefallen der Gottheit, als auf die
hochſte Richtſchnur und Ehre eines vernunf
tigen Geſchopfes, und eine daraus entſprin—
gende beſtandige Reihe frommer, gerechter

und wohlthatiger Handlungen. Ein ſolches

Andenken bringt das große gottliche Ver—
gnugen, welches jedesmal in der wirklichen

Ausubung des Guten empfunden worden,

noch immer mit neuer Lebhaftigkeit in die
Seele zuruck, und klaret mit einem erfreu—
enden Lichte die duſtern Wolken auf, die
ſonſt ſo leicht das Gemuth im Alter umzie
hen. Das Zuruckſehen auf ein wohlge—

fuhrtes Leben iſt gleichſam eine Verjun—

gung der hohen Jahre; und die Erinne—
rung von tauſend eiteln Luſtbarkeiten wird
nicht den kleinſten Theil der reinen ruhi—
gen Freude wirken konnen, welche die Er—

innerung einer einzigen tugendhaften That
gewahret. Und wenn nun das Leben ei—

ne aneinander hangende Kette von Wer—

ken der Rechtſchaffenheit und der Tugend
iſt, dann muß die Vorſtellung davon hier
ſchon ein Himmel ſeyn. Welch ein ruhi—

ges
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ges ſauftes Vergnligen genießt alſo hierin
das Alter, wenn man dann ſein bisheriges
Leben nach der Wahrheit billigen kann!

Eben ſo rechtmaßig entſpringet auch

dieſe Gluckſeligkeit aus der wohleingerich
teten Ordnung der Leidenſchaften. Stur—
miſche und gewaltſame Begierden ſind zu

allen Zeiten die Plage der Seele; und
ihre Tyranneh iſt moch unertraglichet beh
wenigern Zerſtreuungen, beh ſchivacheren

Kraften, und bey einem Korper, der den
Beſtrebungen des unruhigen Geiſtes micht

mehr foigen kann. Die Veorſtellung iſt
fehr trautig, welche man ſich von einern
Menſchen machen riß, der noch in feinen
höchſten Jahren den Werth der menſchli
chen Dinge nicht richtig zu beurtheilen ge

lernet hat, der ſich dann noch von dem
Schimmer der außerlichen Ehren blenden,

und von dem NReize eiteler Ergetzungen
hinreißen lagt, der der Welt, die vor ihm
ſlieht, mit angſtlicher Begierde nachlauft,

und ohne die Vergnugungen nicht leben
kann, die doch am wenigſten fur ihn ge
horen. Dieß bringt eine Zerruttung in

dem
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dem menſchlichen Gemuthe zuwege, die an

ſich ſelbſt ſchon Strafe genug iſt; und der
Menſch, der in ſeinen eigenen ubelgeord—

neten oder unbefriedigten Neigungen ſeine
beſtandigen Henker bey ſich nahret, der iſt

vor allen andern unglucklitoh. Nur die
weiſe Regierung ſeiner ſelbſt kann die in—
nerliche Eintracht ſtiften und erhalten, die
vornehmlich in dem hohen Alter die unmit—

telbare Quelle einer vernunftigen Freude
iſt. Eine gewiſſe Gleichgultigkeit gegen die
Dinge dieſes Lebens, eine Gelaſſenheit, die
ſich uber alle ungeſtme Wunſche und Be—
ſorgniſſe erhoben hat, ein Geiſt, der gewiſ—

ſermaßen ſich ſelbſt genug iſt, der von den
außerlichen Banden eines nach dem andern

zerbricht, um ſich ſo viel mehr in ſich ſel—
ber zuſammen zu ziehen, eine wohlange—

legte Vertraulichkeit der Freundſchaft, und
eine den Kraften gemaße Uebung in Er—

kenntniß und Betrachtung; das bringet
eine innerliche Ruhe zuwege, die ſich ſelber

immer gleich iſt; die aber doch dann nur
erſt ihre wahre Vollkommenheit erreichet,
wenn die Fahigkeiten und Begierden der

G Seele
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Seele ſich immer mehr zu ihrem einzigen
hochſten Ziele ſammlen, und in Gott die
vdllige Sattigung ſuchen, die ſie ſonſt nir—

gends finden. Je langer und ofter man
die mannichfaltigen Gegenſtande der menſch

lichen Wunſche auf Erden verſucht und ge—
prufet hat, deſto mehr wird man durch die

Erfahrung von dem Leeren derſelben uber—

zeuget, wodurch der Geiſt ſo heftig gereizet,
und doch zugleich ſo jammerlich getauſchet

wird. Man lernet dann, daß man ſich
an etwas beſſeres und weſentlicheres hal—
ten muſſe, wenn man nicht in einer unauf—

horlichen qualenden Sehnſucht ſein betro—
genes Leben muhſelig hinſchenken will. Gott

allein thut dem mit. unendlichen Begierden

verſehenen Herzen eine Genuge; und die
Richtung deſſelben zu ihm grundet darin
das gluckſelige innerliche Gleichgewicht, oh

ne welches die ganze Welt keine Ruhe ge—
ben kann. Das erfahrt der weiſe Chriſt
in ſeinem Alter; und eben das machet ſein

Alter ſo glucklich.
Zu dieſem allen kommt nun noch die

troſtvolle nahe Erwartung einer beſſern Zu—

kunft.
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kunft. Wehe dem, der durch die Ausſicht
auf das, was nach dieſem bevorſteht, ge—
ſchreckt wird; da ohne dieſe Ausſicht nie—
mand ſeyn kann, der ſich nicht wider Ge—
fuhl und Grunde verhartet! Wer bey dem
Anblicke des taglichen Verfalls ſeiner irdi—
ſchen Hutte keine andere Zuflucht ubrig hat,
als daß er den volligen Unglauben zu Hul—

fe rufen muß, um ſich vor dem fiurchterli—

chen Gedanken von einer andern Welt zu

retten, der muß doch eben in der Hoffnung

ſeiner Vernichtung, und wie tief muß
der Menſch herunter geſunken ſeyn, bey dem

dieß die beſte Hoffnung iſt! Jn dieſer elen
den Hoffnung muß er ſchon einen Theil der
Marter empfinden, welche die Religion ihm
drohet. Der Menſch iſt zur Unſterblichkeit

erſchaffen; dieſe Wahrheit wird ſich einem
jeden gleichſam von ſelbſt aufdringen. Das
ganze menſchliche Leben iſt ein Rathſel, ein

Schauplatz der Verwirrung und des Elen—

des, wenn keine Zukunft iſt, welche den
Knoten auflöſet, die Anlagen unſerer ver—
nunftigen Natur zur Vollkommenheit brin—

get, und die Furſehung rechtfertiget. Und

G 2 nun
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nun betrachte man ſo jemanden, der am
Ende eines langen in Bosheit zugebrachten

kLebens die letzte Entſcheidung ſeines Schick—

ſals herannahen ſieht, und dann alles das
Bange und Schreckliche ſchon zum vor—
aus empfinden muß, was die Folgen eines

ſolchen Lebens in ſich faſſen.—- Bey
dem Rechtſchaffenen hergegen wird eben
dadurch das Gluck ſeines Alters erhohet,
weil er den Uebergang in das Land der Un-
ſterblichkeit ſo viel naher erwarten kann.

Jn der beruhigenden und erquickenden Em—

pfindung ſeiner innerlichen Redlichkeit und
des damit unfehlbar verknupften Wohlge—

fallens ſeines hochſten Oberherrn ſieht er
mit unerſchrockenem heitern Muthe der
Stunde entgegen, die ſeinen bisher einge—

kerkerten und ſo mancherley Beſchwerden
unterworfenen Geiſt zu einer volligen gluck

ſeligen Freyheit abruft. Die Krafte neh—
men ab; die Werkzeuge der Sinne verlie—
ren ihre Lebhaftigkeit und Starke; der
außerliche Menſch verfallt; aber unter die—
ſen Trummern der ſichtbaren Natur ſchwingt

ſich der beſſere Theil, der der Gotheit ver—

wandt



des Menſchen. ioi
wandt iſt, zu einem ihm wurdigern Zuſtan—

de empor, und genießet im Vorſchmack
ſchon die Seligkeiten der Zukunft, die ſein
Glaube ihm verſichert. So unſchatzbar
ſind die Vortheile der Religion, welche ei—

nen jeden Stand zieret, ein jedes Alter mit
Freude erfullet, und inſonderheit auch die

Gluckſeligkeit und Ehre der höhern Jah—

re iſt.
Jch konnte zu dieſen Betrachtungen

nicht naturlicher veranlaſſet werden, als

durch den Tod Euphranors, dieſes in aller
Abſicht verehrungswurdigen Greiſes, der
das beſte Leben mit dem glucklichſten Tode

beſchloſſen hat. Sein Alter war das wahre

Alter eines Weiſen und eines Chriſten.
Seine fruhern in den Zerſtreuungen des
Hofes zugebrachten Jahre lehreten ihn die
große Welt mit allen ihren Vorzugen und

Herrlichkeiten kennen; aber dieſe hatten
uber ſein durch Religion und wahren Ver—
ſtand bewahrtes Herz zu wenig Macht, als
daß ſie es ſich hatten unterwurfig machen

konnen. Ohne daß eine außerliche Urſache
ihn dazu gendthiget; und ehe ſein Alter ſo

G 3 weit
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weit hinangeſtiegen war, daß die rauſchende
und glanzende Welt ihn verlaſſen hatte,

war er ſtark genug, ſie zu verlaſſen, und
in der Abſonderung von dem Zwange und
Getummel des Hoflebens, reinere und
menſchlichere Vergnugungen zu ſchmecken.

Ein bey ihm herrſchender Geiſt der Recht—
ſchaffenheit und der Menſchenliebe, der ihn

mit ſo vieler wahren Ehre durch die unru—
higern Auftritte des Lebens gefuhret hatte,
begleitete ihn auch aufs Land, und machte

ihn da nicht weniger in ihm ſelbſt glücklich,

und allen denen werth, die ihn kannten.
Wo jemals die achte Tugend ihre Anſpru—
che auf eine allgemeine Hochachtung be—

hauptet hat, ſo iſt es bey ihm geſchehen.
Jeder Rechtſchaffene war ſein Freund, und
ſelbſt der Verderbteſte mußte ihn verehren.
Mit dem liebenswurdigſten Umgange, der

Frucht ſeines einnehmenden Witzes, und
noch mehr ſeines menſchenfreundlichen Her—

zens, war er in ſeinen jungern Jahren die

Luſt aller ſeiner Bekannten, und das blieb
er beſtandig. Weit entfernt von dem eklen

und ſtorrigen Eigenſinne, der ſo manchmal

das
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das Alter ihm ſelbſt und andern zur Laſt
machet, beſaß er die große Kunſt, die eben
im Grunde bey ihm weit minder eine Kunſt,
als eine naturlche Wirkung ſeiner guten
Seele war, die Menſchen gut und leidlich
zu finden, einen jeden von ſeiner vortheil—

haften Seite zu betrachten, und ſeinen Ver—
dienſten alle Gerechtigkeit wiederfahren zu

laſſen, ohne jemals ſeine Fehler in den
ſtrengſten Anſchlag zu bringen. Jn einem
jeden Verhaltniſſe und Umſtande des Le—
bens blieb ſein edles Herz ſich immer gleich;

als Vertrauter ſeines Furſten, voll unei—
gennutziger Treue und unermudeter Emſig—

keit; als Herr, voll Leutſeligkeit und wohl—
thatiger Gute; als Freund, voll Dienſt—
begierde und Gefalligkeit; als Verwand—
ter, voll Vertraulichkeit und offenherziger
theilnehmender Liebe; als Menſch, voll
Mitleiden und thatiger Wohlgewogenheit;
als Chriſt, voll redlicher Gottesfurcht. Die
ſe letzte Eigenſchaft, die er jederzeit als

die großte Wurde der menſchlichen Natur
anſahe, war bey ihm ſo viel ſchatzbarer, da

er ſie nicht zum Schaugeprange, ſondern

G 4 zu
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zu einer wirkſamen Fuhrerinn ſeines kebens
machte. Nicht eine geſuchte ſcheinheilige
Sprache und Gebardung, ſondern ein be—
ſtandiges gewiſſenhaftes Betragen zeigte

ſein Chriſtenthum und verſchonerte ſein Alter.

Jn dieſem ehrwurdigen Alter vereinig—

J
te ſich Gottſeligkeit und Gluck. Selbſt
die außerlichen Vortheile des Vermogens,

der Geſundheit und der Entziehung von
unruhigen Beſchafftigungen wurden ihm
von der Furſehung in vorzuglichem Maaße

gegonnet. Nur eine Trennung, wobey die
Natur und die Freundſchaft ſehr viel litte,
brachte in ſeine letztern Jahre eine ihm ſonſt

nicht gewohnte Bitterkeit, und ohne Zwei—
fel hat ſie ſeine Lebenstage abgekurzet. Sein

Herz war zu gut, als daß es bey einem
ſolchen Riſſe ohne die ſchmerzhafteſte Em—
pfindlichkeit hatte bleiben koönnen. Allein,

ſeine Gelaſſenheit, die ſich auf die Religion
grundete, erleichterte ihm auch dieſes Schick—

ſal, und ließ ſeine innerliche Ruhe dadurch

ſo viel weniger ſtren. Jn ſder fortgeſetz—
ten freundſchaftlichen Verbindung mit ei—
nigen bewahrten Bekanntſchaften, in dem

ange

m
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angenehmſten Umgange, der Furſorge und
Wertſſchatzung, ſo er in ſeinem Hauſe von

den ihm gleichen wurdigen Angehdrigen ge—

noß, in dem aufmerkſamen Wohlgefallen

an Schriften, die Zeiten und Menſchen
kennen lehren; inſonderheit aber, die das
Herz ruhren und beſſern, und vornehmlich
in der ungezwungenen fleißigen Beſchaffti—

gung ſeines Gemuths mit gottlichen Din—

gen, fand er noch immer wunerſchopfliche
Quellen der reineſten und edelſten Zufrie—
denheit.

Fur ein ſolches Leben ſchickte ſich ein
ſolches Ende, als wirklich darauf erfolget
iſt. Eine Seele, in welcher das Chriſten—
thum ſo ſehr ſeine Kraft bewieſen hatte,
ſollte die Bitterkeit des Todes nur ſo we—
nig fuhlen, als moglich war. Ohne durch
das Elend einer langwierigen Krankheit ab—

gemergelt zu werden, gieng, nach wenigen

ubeln Minuten, ſein rechtſchaffener Geiſt,
vermittelſt einer ſtillen Entſchlafung, in die
ſeligen Wohnungen uber, zu welchen ſein

ganzes Leben eine Zubereitung geweſen war.

Der Verluſt iſt nur fur ſein Haus, fur

G5 ſeine
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ſeine Bekannten, und fur die Welt; die
nun wieder einen ſo vortrefflichen Chara—
cter weniger hat.

Die menſchlichen Erwartungen*.

9Wie viele Ausſichten ſind wohl nicht in
 dem itzt verfloſſenen Jahre vereitelt?
Und wie viele werden nicht wieder in dem
itzt anzufangenden vereitelt werden? Die—

ſer Gedanken iſt ſehr gemein; allein des—
wegen iſt er gewiß der Ueberlegung eines
jeden Weiſen und nachdenkenden Menſchen
nicht weniger wurdig.

Unſere Natur iſt eeinmial ſo beſchaffen,

daß wir an dem Gegenwartigen nicht ge—

nug haben, ſondern ſchon zugleich zum
voraus in dem Zukunftigen leben. Unſere
Gedanken, Anſchlage und Hoffnungen flie—

gen gleichſam ſchneller vorwarts, als die
naturlichen Veranderungen der Zeit ihnen
folgen konnen: und es giebt Menſchen ge—

nug, die ſich in ihren Vorſtellungen weit
mehr mit demjenigen beſchafftigen, was ſie

werden

Bey einem Jahreswechſel.
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werden ſollen, als mit dem, was ſie wirk—
lich ſind. Unter den gehorigen Einſchran—

kungen iſt dieſe Einrichtung ſo vortheilhaft,
daß ſie eine ſichtbare Probe von der Eute

und Weisheit des Gottes der Natur ab—
geben kann. Die Umſtande, in welchen
wir uns itzo befinden, haben gemeiniglich

ihr Bitteres bey ſich, welches wir in der
Empfindung nicht davon abſondern kon—

nen, und wodurch das Vergnugen uber
unſer gegenwartiges Daſeyn nicht wenig
geſtoret wird. Wir wurden oft unter der
Laſt des Ungemachs erliegen, wknn wir
uns nicht dadurch mehr. Luft machten, daß

wir den engen Umkreis der itzigen Zeit
durchbrechen, und außerhalb ihren Gran—
zen, in demjenigen, was noch kommen ſoll,

unſere Erleichterung ſuchen. Jn den wei—
ten Raumen der Zukunft kann ſich unſe—
re Einbildungskraft nach eigener Willkuhr
reine und unvermiſchte Freuden erſchaffen;
und dieſe glanzenden Geſpenſter des Glucks

und der Luſt, denen wir durch die Macht
unſerer Vorſtellung alle Begleitung von
Verdruß und Beſchwerden benommen ha—

ben,
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ben, breiten ihre Heiterkeit ſchon uber die
Finſterniß unſers gegenwartigen Kummers

aus, und machen denſelben ertraglich. Die

bevorſtehende Woche, oder das zukunftige

Jahr wird von uns mit ſo reizenden Ge—
genſtanden des Vergnugens dicht beſetzt;

unſere Geſundheit iſt darinn ſo dauerhaft,
unſer Vermogen ſo uberflußig, unſere Eh—
re ſo geſichert oder ſo vermehrt, unſere
Freunde ſo treu und ſo glucklich, unſer
ganzer Zuſtand ſo frey von den Bewol—
kungen der Widerwartigkeit; daß ſich da—
her auqh diejenigen, die itzo uber uns ſchwe

ben, vermindern, und gleichſam ſchon durch

die Dammerung des eingebildeten Lichts,
das uns nochgerſt in der folgenden Zeit
aufgehen ſoll, vertheilet werden. Auf die
Art wird aus einem zukunftigen Glucke
durch die Hoffnung ſchon ein gegenwarti—

ges, aus einem vielleicht bloß eingebildeten

ein wirkliches.
Allein, hier pflegen gemeiniglich die

Ausſchweifungen der Menſchen das zu ver—

derben, was durch die Anſtalten der Na—
tur Gutes abgezielet worden. Um die

Vor—



des Menſchen. 1o9
Vortheile der Ausſichten in die Zukunft
recht zu genießen, ſollten wir nur gleichſam

mit leichten Fußen uber dieſelben hinweg

ſtreichen, und uns nicht zu ſtark darauf leh

nen. Es hat mit ihnen in dieſem Stu—
cke eben die Beſchaffenheit, welche ein ſinn
reicher Schriftſteller den irdiſchen Vergnu—
gungen beylegt; da er ſie mit moraſtigen
Gegenden vergleicht, uber welche man nur

mit einem loſen Beruhren forteilen muß.
Es fehlet ihnen an einem feſten Grunde,
der das Aufhalten und Erforſchen ertragen
konnte; wer dieß mit ihnen verſucht, der
muß nothwendig ſinken. Die heilſame
Kraft der Erwartungen beruhet nur auf
einer allgemeinen und fluchtigen Ueberbli—

ckung; man muß nur obenhin auf die zu—
kunftigen glucklichen Vorfalle Rechnung
machen; man muß den Hoffnungen nicht
mehr Starke geben, als die Wahrſchein

lichkeit ihrer Erfullung hat; ſonſt ſteht
man immer in Gefahr, gewiſſe Vortheile
zu verabſaumen, und ſich, durch die ſo leicht

mogliche Fehlſchlagung dererjenigen, die

man vermuthet, ein gewiſſes Elend zuzu—

bereiten. Bloß
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Bloß fur die Zukunft zu leben, in
Erwartungen und Ausſichten ſein ganzes
Vergnügen zu ſuchen, und das Gegenwar—

tige weder wahrzunehmen, noch zu genie

ßen. Das heißt, an ſtatt geſunder Speiſen
ſich mit Gewurzen oder Arztneyen nahren

wollen. Uns iſt zu einer jeden Zeit un—
ſers Lebens eine gewiſſe Sphare unſerer
Geſchafftigkeit angewieſen; darauf ſollen
wir eigentlich unſere Aufmerkfamkeit hef—

ten, und den Abſichten und Obliegenheiten
ein Genugen thun, die unſere jedesmaligen

Umſtande erfordern. Wenn wir nun die
Zeit und die Gedanken, die wir hieran
wenden ſollten, damit verſchwenden, uns

Freuden zu ertraumen, die bloß moglich
ſind, oder ganze weitlauftige Gebaude von

Gluckſeligkeiten auf einem Grunde aufzu—
fuhren, der nur leichte Vermuthungen tra—

gen kann; ſo iſt dieß eine Verkehrtheit,
bey welcher ein ſehr betrachtlicher Schaden

nicht ausbleibt. Mancher Menſch iſt ſchon,
unter beſtandigen ſchwarmeriſchen Erwar—

tungen von ohngefahrem Reichthume, mit
großen Schritten der elendeſten Durftig—

keit
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keit entgegen geeilet, die er ohne Zweifel
von ſich abgewehret haben wurde, wenn
er mehr hatte arbeiten, als hoffen wollen:

und die vor dem Auge der Phantaſey her—

tanzenden Bilder von einem wunderbaren
Glucke haben nicht wenige aufs weiteſte
von dem Wege hinweg gefuhret, auf whel—

chem ſie es naturlicher Weiſe noch am er—
ſten hatten erreichen konnen. Jn ſolchen
Fallen thut gewiß die Hoffnung ſehr ſchlech

te Dienſte; aber das iſt auch unſtreitig
nur die Schuld der Menſchen, die ſie nicht
beſſer zu gebrauchen wiſſen.

Wie wenig es fur die Ruhe unſers
Lebens zutraglich ſey, auf Vorſtellungen

von der Zukunft gar zu viel zu bauen,
das zeiget ſich beſonders auch in den bit—
tern und ſchmerzhaften Empfindungen, die
durch die Verfehlung eines gar zu ſtark ge—
hofften Glucks in uns erreget worden. Ein

jeder, der nur ſeine eigenen Erfahrungen
einiger Achtſamkeit wurdiget, ſollte wohl,
aller Wahrſcheinlichkeit nach, hievon gnug—

ſam uberzeuget ſeyn konnen. Die Ent—
behrung deſſen, was man ſo ſicher erwar—

tet
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tet hat, iſt gemeiniglich eben ſo krankend,

als ein Verluſt deſſen, was man wirklich
im Beſitze gehabt. Wir hatten uns ein—
mal jenen Vortheil, jenes Vergnugen, jene

erfreuliche Veranderung, mit denen noch
kommenden Zeiten, durch die zuverſichtliche

Hoffnung ſo zu eigen gemacht, und unſerm

Gemuthe ſo tief eingewebt, daß es uns
gleichſam ohne die empfindlichſte Verwun
dung nicht konnte entriſſen werden. Die—
ſen Schmerz aber haben wir ohne Zwei—

fel nicht der Natur, ſondern uns ſelbſt und

unſerer Denkungsart zu danken. Und
dennoch halt es ſo ſchwer, ehe wir von
dieſer Schwachheit uns zulanglich heilen
laſſen und weiſe werden. Oft kann kaum
eine große Menge ſolcher unangenehmen
Fehlſchlagungen die geſetzte Gleichgultigkeit

und das vernunftige Mistrauen gegen das

Spiel unſerer Hoffnungen und Wunſche
zuwege bringen, ohne welches unſere Ge—

muthsfaſſung beſtandigen Wogen ubergeben

iſt, die ſie hin und her ſchleudern.
Dieſer niederſchlagenden Tauſcherey

ſind nicht bloß die ganz eiteln und ſchima—

riſchen
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riſchen Erwartungen, die eine regelloſe
Phantaſey ſich wider Wahrſcheinlichkeit,
Vernunft und Ordnung machte, unterwor—
fen; ſondern man erfahrt ſie nur gar zu
oft auch dann, wenn man ſich mit der un—

ſchuldigſten und beſcheidenſten Zuverſicht
dieſe oder jene Verſußung ſeines Schickſals

von der Zukunft verſpricht. Jch hatte
mir in dieſem Jahre einen Plan des Lebens
entworfen; ich hatte die Ghluckſeligkeiten
darin, meiner Meynung nach, ſo ſparſam
ausgetheilet, daß ich glaubte, die Vernunft
wurde auf die Oekonomie meiner Einbil—

dungskraft nichts zu ſagen haben. Ein
großer Theil kam mit darauf an, daß ich
das Gluck eines Freundes, und die Ge—
ſundheit eines andern befeſtiget zu ſehen
hoffte. Wir wollten uns, dachte ich, von
Zeit zu Zeit ſehen; wir wollten, ohne Neid
und Gerauſch, die ſtille Freude fuhlen, die
ein gutes Herz gewahret, wenn es ſich
ganz dem andern mittheilet. Jch beſtimmte
ſchon jede Zeit und jede Gegend dazu; und

die angenehmen Abwechſelungen waren
meinem Gemuthe auf die lebhafteſte Art

H gegen—
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gegenwartig. Allein, die Anordnungen
der Furſehung ſind ganz anders geweſen.
Jch muß die Entfernung des einen geſche—

hen laſſen; und ich muß den andern ſein
Leben immer weiter wegſchmachten ſehen;

ich muß ihn von Schmerz und Ungemach
niedergedruckt, ſeine Familie troſtlos, und
einen jeden, der ihn kennet, und nach dem
Werthe ſeines Herzens zu ſchatzen weiß,

bekummert ſehen. Wie traurig ſind alſo
meine Entwurfe, beſonders in Anſehung
dieſes letzten Falles, vereitelt! Was wer—
de ich damit gewinnen, wenn ich auf dieß
anzufangende Jahr meine Seele erfreuli—

chern Vorſtellungen offne? Wer kann mir
ſagen, daß meine Wunſche, die Wunſche
der Natur, der Freundſchaft und der herz—
lichſten Werthſchatzung, mehr werden be

friediget werden? So ſehr dadurch man—
che ſchwarze und ſchwermuthige Stunde
meines Lebens ſich aufheitern wurde, ſo viel

tiefer wurde auch hernach mein Geiſt wie—
der in truben uberwaltigenden Kummer
verſinken, wenn er pldotzlich von der Hohe

dieſer Hoffnung herab ſturzen ſollte.

So
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So iſt es denn alſo vergebens, daß

das Herz ſich mit muntern und frohlichen
Hoffnungen in der Welt anſchwellet! So
iſt es vergebens, daß man mit Gedanken
der Zuperſicht und des Nuths in eine un—

gewiſſe Zukunft hinaus ſieht, und von ihr
gewiſſe beſtimmte Gluckſeligkeiten erwartet!

Auch in dieſem Jahre, das ich itzt anfan—
ge, weiß ich nichts zuverlaßlges, das fur
mich ausgemacht ware. Es kann vielleicht

ein verborgener Saamen des Glucks und
der Freude in meinen itzigen Umſtanden lie—

gen, der meine bevorſtehenden Tage mit
Bluten und Fruchten ſegnet. Es konnen
ſich aber auch eben ſo leicht die Wolken
ſchon unvermerkt aus der Ferne zuſammen

ziehen, die in ein Gewitter uber mich aus—
brechen ſollen. Wo bleibt mir dann der
Troſt der Hoffnung? Was habe ich da
von, daß ich meine Gedanken auf das, was
noch erſt kommen ſoll, erſtrecke? Wie kann
ich bey dem ſchmauchelnden Schatten des

Gluckes, welches ich mir als zukunftig vor—

ſtelle, ſo leicht vorbey ſchlupfen, daß ich
mich nicht ſtarker daran binde, als es mei

H 2 ne
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ne Zufriedenheit vertragt? ſtarker, als es
mit der Moglichkeit der Vereitelung beſte—

hen kann? Die Muhe und Gewalt, die
ich daran wenden muß, meine Erwartun—
gen immer zuruck zu ziehen, wenn ſie ſich

zu tief einlaſſen wollen, iſt, allem Anſe—
hen nach, ein zu hoher Preis fur das Ver—
gnugen der ſchwachen Hoffnung, das ich

damit erkaufe; und es wurde alſo ohne
Zweifel beſſer ſeyn, daß ich, in Anſehung
des Zukunftigen, meine gute Erwartun—
gen, wenn es moglich ware, ganz unter—
druckte, und gar nichts dachte, da ich
doch an nichts mit der vdlligen Freyheit
eines getroſten Vertrauens dentken darf.

Bey dieſem wankenden und troſtlo
ſen Zuſtande der Seele, da ſie ohne Vor—

ſtellungen der Zukunft nicht wohl bleiben
kann, und doch in dieſen Vorſtellungen ſo
wenig Sicherheit findet, iſt nur ein Mittel,

den Frieden in ſich ſelbſt zu befeſtigen:
aber auch ein Mittel, das allem Kummer
und allen Bedurfniſſen in dieſem Stucke
ein Genugen thut; und das iſt diejenige
Erwartung, die ſich uber das Grab hin—

aus
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aus und in die Ewigkeit erſtrecket. Ein
ernſthafter und nachdenkender Menſch, der
es einiger Muhe werth gehalten, ſeine ei—

gene Natur und den Ulrheber derſelben
kennen zu lernen, kann an ſeiner Unſterb—

lichkeit unmoglich zweifeln. Dieß Leben
aber in einer beſſern Welt, dieſes Land des
kLichts, der Ruhe und der Vollkommenheit
giebt dem Geiſte eine Ausſicht, die ihn
nicht mehr betrugen kann. Einmal folget
auf die Labyrinthe dieſer veranderlichen
Wanderſchaft ein Ausgang in die freye,
offene Ewigkeit, in einen unwandelbaren
gluckſeligen Zuſtand, den der Tugendhafte
mit aller Zuverlaßigkeit erwarten kann,
ohne die geringſte Verfehlung beſorgen zu

durfen. Wenn alſo unſere Vorſtellungen
von dem, was uns beoorſteht, ſonſt im—
mer aufs Ungewiſſe hin und her ſchweifen
muſſen, ſo haben ſie hier ein feſtes Ziel,
das allein wurdig iſt, ſich daran zu hal—

ten. Und jemehr man ſich gewohnet,
uber die kleinen abwechſelnden Erhohun—

gen und Vertiefungen auf der Bahn des
Lebens, die man durchzuwandern hat, hin—

H3 weg
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weg zu ſehen, und ſeine Augen unverwandt
auf jene außerſte Granze der Unbeſtandig—

keiten zu richten, deſto mehr wird man
vor den Beangſtigungen und verzagenden
Betrubniſſen ſicher ſeyn, welche die zeitli—

chen Erwartungen entweder durch ihre Un—

gewißheit, oder durch ihre Fehlſchlagung,

verurſachen. Es iſt Eine Zukunft, die
ich nicht verfehlen kann, und die den gan—
zen Umfang meiner Hoffnungen erfullet.

Dieß werden auch mit die beſten und
weiſeſten Gedanken ſeyn, womit ich dieſes

neue Jahr anfangen kann. Ohne Zwei—
fel wird mir in demſelben wieder manches

ganz anders begegnen, als ich es itzt den.
ke, oder wunſche; allein, das wird dann
doch in demjenigen keine Veranderung ma—

chen konnen, was mir zuletzt von allem
ubrig bleibt. Schon ſo vieles iſt in den vorigen
Jahren zuruck gelegt, das von mir nicht er—

wartet worden; und ſo werden. gleichfalls
die Schickſale dieſes anzutretenden Jahrs,
die meinen Wunſchen nicht gemaß ſind, bald

auch vorbey ſeyn. Vielleicht ſteht mir Ar—
muth und Krankheit vor; aber in der Ewig

keit
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keit werde ich wieder reich und geſund genug

ſeyn. Vielleicht ſoll ich den Bitterkeiten der
Nichtachtung und der Unterdruckung aus—

geſetzet ſeyn; aber einmal wird mein Werth

und mein Recht ſchon wieder geltend ge—

macht werden. Vielleicht wird der Verluſt
geliebter Perſonen, an denen meine Seele
hangt, (ach! das Niederſchlagendſte fur mich

unter allen menſchlichen Begegniſſen!) dieß

Jahr auf meine ganze ubrige Lebenszeit

traurig bezeichnen; aber ich will uns zum
voraus als Reiſende anſehen, die zu unglei—

chen Zeiten aus der Herberge gehen, um ſich

nach und nach in ihrem Vaterlande auf im—

mer wieder zuſammen zu finden. Der Weg

iſt kurz genug, wenn er mit der Dauer eines
kebens verglichen wird, das nicht aufhoren
ſoll; und ſo elend die Thorheit dererjenigen

iſt, die alle ihre Hoffnungen auf die unſichere

Verganglichkeit bauen, ſo wurdig handelt

der Chriſt nach der reineſten Vernunft, der
ſich bey Zeiten uber das Kleine und Un—
gewiſſe zu dem, was wahr uud ewig iſt, er—

hebt.

H 4 Die
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Die Entſchloſſenheit.

(So lange iſt es ſchon die Wahl meiner
beſten Vernunft, und die feſtgeſetzte

Grundregel meines Lebens geweſen, Gott
und das Gewiſſen bey mir uber alles gelten

zu laſſen: und eine jede wiederholte Unter—

ſuchung dieſes meines Entſhluſſes dienet da
zu, mich darin zu beſtarken und zu beruhigen.

Jch denke niemals mit einem feinern
und erhabenern Vergnugen daran, daß ich

ein Menſch bin, als wenn ich mich als einen
Chriſten fuhle, wenn ich mich in meiner Be—

ziehung auf Gott betrachte, und mir bewußt

bin, daß ich ihm gefalle. Nur in der Zuſam—
menſtimmung meiner freywilligen Geſinnun—

gen mit dieſen urſprunglichen Anlagen mei—

nes Geiſtes, liegt die einzige lautere Quelle
meiner innerlichen Zufriedenheit und Freu
de; und das ſagt mir ſelbſt die beſtandige

Erfahrung. So oft mein Gemuth in Un—
ordnung gerathen iſt, ſo oft ich mich von ei—

ner Ungerechtigkeit oder Falſchheit oder nie—

drigen Leidenſchaft habe hinreißen laſſen; ſo

oft iſt der Friede aus meiner Seele geflohen,

und
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und ich habe mich nicht eher wieder mit mir
ſelbſt ausſohnen konnen, als bis ich mich

der in mir richtenden Wahrheit unterwor—
fen, mich verdammet und gebeſſert habe.
Auch bey einer jeden leichtſinnigen Zerſtreu—

ung in der Welt, da ich mich zu weit aus
mir ſelbſt verliere, da ich kleinen unwurdigen
Abſichten nachlaufe, ohne ſie in eine Verknu—

pfung mit meinem großen Endzwecke zu brin—

gen; da ich eitele außerliche Gegenſtande
verſolge, die mich blenden und tauſchen, und

am Ende nichts ſind; bey einem jeden ſol—

chen verirrten Beſtreben bin ich nie recht ver—

gnugt, weil mir die unmittelbare Billigung

meines eigenen Herzens fehlet. Jch ſuche
mich zu ſammlen; ich ſuche meine Gedanken,

Neigungen, Abſichten und Bemuhungen
wieder in ihre Ordnung zuruck zu bringen,
und zu ihrem einfachen wahren Ziele hinzu—

leiten; und nur dann kann ich bey mir ſelbſt

aushalten; dann heitert ſich meine Seele
auf, und ich finde meine Wurde und meine

Ruhe wieder.
Es hat keine Gefahr bey mir, daß dieß

nur der ſchwarmeriſche Flug einer erhitzten

H 5 Ein
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Einbildungskraft, oder auch die trage, ſchwer—

muthige Unempfindlichkeit eines aberglaubi

ſchen Geiſtes gegen die gewohnlichen und
munterern Freuden des Lebens ſeyn ſollte.
In der ruhigen ernſthaften Stunde der Pru—

fung ſo wohl, als in der lebhafteſten Heiter
keit einer von angenehmen Eindrucken erful

leten Seele, bleibt dieß Urtheil uber das,
was mein wahres Gluck ausmachen ſoll, und
dieſe Schatzung deſſelben unveranderlich. Jch

mag entweder die Annehmlichkeiten der Na—

tur und der Freundſchaft mit der regeſten

Wolluſt genießen, oder ich mag mit kalter
Strenge die Beſchaffenheiten und den Werth

der Dinge in ihrem Grunde unterſuchen, ſo

finde ich dieſe Sache einmal ſo wie das an—

dere. Jch finde allemal mit ungezweifelter

Gewißheit, daß es kein Blendwerk, kein lee
rer phantaſtiſcher Traum iſt, wenn ich in dem

Bewußtſeyn meiner Aufrichtigkeit ſo ver—
gnugt bin, wenn mich der Gedanke von mei
ner wachſenden Beſſerung und Rechtſchaf-
fenheit ſo erfreuet, wenn mich die ſanften
Regungen von allgemeiner Freundſchaft
und Menſchenliebe ſo angenehm ruhren,

wenn
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wenn ich mich mit ſolchen Freuden in die Be
trachtung meines ewigen Schöpfers und Va

ters verſenke, wenn mein Geiſt in der troſt
vollen Erwartung ſeiner gluckſeligen Unſterb—

lichkeit jauchzet. Schon manchmal habe ich
dieſe himmliſchen Empfindungen meiner See

le, wenn ich ſie gleichſam darin uberraſchet,

fur das unerbittliche Gericht der Wahrheit
und der Vernunft gezogen; und immer ha—

be ich ſie mit der Erkenntniß losſprechen
muſſen, daß eben in ihnen die Große und
Gluckſeligkeit beſtehe, zu welcher die menſch—

liche Natur beſtimmet iſt. Mit dieſen Ver—
gnugungen kann ich gerne zufrieden ſeyn;

und ich will keinen Menſchen beneiden, der
ſich getrauet an' deren Statt andere, die
nicht von Gottesfurcht und Gewiſſen einge—

ſchrankt werden, zu genießen.

Und was bedeutet es mit dieſen andern
Vergnugungen, ſo weit ich ſie aus meiner

eigenen Erfahrung, oder aus Beyſpielen ken—

ne? Eine Luſt von einem Augenblicke, oder
die nur einen kleinen Theil der menſchlichen
Neigungen und Empfindungen unordentlich
befriediget; dagegen aber die ubrigen entwe—

der
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der betauben oder emporen muß; ein Ge—
rauſch von Gluckſeligkeit, das ein Herz voll
tauſendfachem Kummer muhſam verbirgt;

nein, das kann unmoglich dem Wolluſtlinge

vor mir einen Vorzug geben; das kann mir
unmoglich den reinen und ruhigen Frieden
der Tugend verleiden. Diejenigen mogen
hier ſelbſt Richter ſeyn, die ſich in dem ewi
gen Zirkel irdiſcher Freuden drehen. Wenn
bey ihren Gutern, bey ihrem Anſehen, bey
ihrer glanzenden Pracht und bey den frohli

chen Tagen, die ſich einander fortdrangen,

wenn dabey keine Furcht ſie beunruhiget,
kein Neid ſie foltert, keine Sorge an ihrem
Gemuthe, und kein Schmerz an ihrem Leibe
naget; wenn da ihre Seeie, in beſtandiger

heiterer Zufriedenheit, von keiner geheimen
kaſt gedrucket wird, wenn das Herz mit al

len ſeinen Begierden von dieſem Gluck und
Vergnugen ganz erfullet und geſattiget iſt,
dann mogen ſie gluckliche Menſchen heißen;

dann mogen ſie ſagen, daß ſie den Mangel
beſſerer Befriedigungen nicht fuhlen.

Und nuch dann folget doch noch die
Ewigkeit! Und wenn ſie auch nur bloß mog

lich
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lich ware, was wurde ſie nicht fur eine Ernſt—

haftigkeit erfordern? Und da ſie gewiß iſt,
was wird ſie nicht fur einer Zubereitung

werth ſeyn? Dieß beſtimmet alſo mein
Hauptgeſchaffte; und dieß vollendet zugleich

mein Gluck. Da endlich fließt meine Pflicht
und meine Seligkeit ganzlich in Eines zuſam

men, wie es ſchon hier vielfaltig geſchieht,
und immer mehr, je mehr ich mein Herz rei—

nige und zu Gott erhebe. So viel kann aus
dem Menſchen werden.

Und durch ſo ſtarke Grunde und Antrie
be bin ich auf den Weg gebracht, den ich mir

zu wandeln vorgenommen habe. Meine
Freude iſt unausſprechlich, daß ich mich alle—

mal auf dieſem Wege ſo geſichert finde; aber
auch eben ſo ernſtlich iſt mein neuer Vorſatz,

ihm unverruckt zu folgen. Es ſoll mich nicht

irre machen, daß ſo viele neben mir, denen ich

die großten Vorzuge des Verſtandes und der

Scharfſinnigkeit zugeſtehen muß, nach einem

ganz andern Plane verfahren. Sie wiſſen
zum Theile tauſend Dinge, die ich nicht weiß;
ſie ſehen in allen Angelegenheiten des Kebens

viel weiter, als ich. Allein, in dieſer meiner

großten
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großten Angelegenheit gelten keine andere

Einſichten, als die ein redliches Herz giebt;
und dabey bin ich außer aller Gefahr. An—
dere mogen alſo ihre Weisheit ſetzen, worein

ſie wollen; dieß ſoll meine Weisheit, mein
Ruhm und mein Gluck ſeyn, daß ich Gott
furchte, und recht thue, und auf eine beſſere

Welt hoffe. Hierin wird mich einmal meine
aufgeklarteſte Vernunft, und die Vernunſt
der wurdigſten Menſchen, und der reinen Gei

ſter und der Gottheit ſelbſt rechtfertigen.

Bis hieher iſt mir nun freylich das Ge
ſchafft der Rechtſchaffenheit noch nichts
ſchweres; wenn es weiter nichts brauchte,
als den Werth derſelben einzuſehen, von ih

rer Schonheit und Gluckſeligkeit eingenom
men zu werden, und darnach meine Wahl

und meine Entſchließung einzurichten. Jch
werfe, an dem Eingange des Scheideweges,

meine Blicke im Großen auf die verſchiede—
nen Ausgange der Tugend und des Laſters;

und wie konnte ich da einen Augenblick zwei
felhaft ſeyn, welche Bahn ich betreten muſſe.

Indeſſen ſpure ich nur gar zu wohl, wie ſehr

die Liebe der Tugend noch von ihrer Aubu—

bung
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bung unterſchieden ſey. Hier und da kom—
men mir in lebhaften Abbildungen bezau—
bernde Scenen der Unſchuld, der Großmuth,

der Geduld, der ſtandhafteſten Selbſtuber“
windung vor; oder ich wahle mir ſelbſt, in
meiner Einbildung, Menſchen und Handlun

gen, denen nichts an Redlichkeit und Gute

fehlet. Die Laufbahn des Helden, des Pa—
trioten, des Martyrers, oder die ſtille haus

liche Tugend irgend einer vor der Welt ver

borgenen und deſto weiſeren Familie, die ſich
ihr Leben zu einem Himmel machet: beydes

entzucket und begeiſtert mich: Und wie oft

habe ich mich, wenn ich mich mit meinen Ge—

danken mitten unter ſie geſetzet, eben wegen

dieſer Begeiſterung von dem Bilde der Tu
gend, fur tugendhaft gehalten? Wie oft ha
be ich in dieſen großmuthigen oder zartlichen

Aufwallungen geglaubt, alles das ſofort auch

ſeyn zu konnen, was ich an jenen Gemahl

den bewunderte. Aber, ach! eine Menge von
Verſuchen hat mich bereits gelehret, wie weit

von jenem enthuſiaſtiſchen Feuer noch der
Weg zur wirklichen Vollbringung iſt; ein
nicht mit Blumen beſtreueter Weg. An

ſtatt
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ſtatt der edlen Hitze, die, außer den Reizun
gen und Gefahren, durch die zuſammenge—

drangte Vorſtellung des Schonen und Gro—
ßen in der Tugend, bey mir entflammet wor

den, emporen ſich gemeiniglich zu der Zeit,
wenn ſie ausgeubet werden ſoll, ganz andere

Bewegungen und Leidenſchaften in meinem

Herzen, die ein gewaltiges Gewicht gerade
nach der Gegenſeite geben. Hinderniſſe zu
uberwinden, Neigungen zu verlaugnen, Be
ſchwerden zu verachten, Widerwartigkeiten

Trotz zu bieten, das ſind die Dornen um die

Tugend, die mir ihren Glanz derdecken, und

zugleich das Hindurchdringen zu ihr ſauer
machen.

Und ſo werde ich alſo den Kampf nicht

vermeiden konnen. Jch werde nicht in un
thatiger Ruhe, bloß auf den leichten Schwin

gen meiner moraliſchen Entzuckung, zu der

durchgangig herrſchenden Richtigkeit des Her
zens und des Lebens gebracht werden, wel—

che allein den wahren tugendhaften Men—
ſchen machet. Es iſt vielmehr eine ſehr ge—
ſchafftige Starke des Geiſtes nothig, um auch

ſo gut zu handeln, als ich etwa denke und
empfin—
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empfinde. Wenn ich!in der Vorſtellnng die
Beſcheidenheit, die Aufrichtigkeit, die Sanft—
muth, die mitleidige Hulfsbegierde, die Gleich—

gultigkeit gegen das Vergangliche, die Ge—

laſſenheit in Unfallen ſo ſchon gefunden habe,
ſo muß ich auch eben dieſen Stolz, der ſich

itzo in mir regen will, als eine Thorheit, un—
terdrucken; ſo muß ich auch dieſem geraden

Wege, der mich vielleicht einiger Vortheile

berauben wird, nachgehen; ſo muß ich auch
hier die bequeme Gelegenheit, meinen Feind
zu kranken, gerne fahren laſſen; ſo muß ich
auch jenem Nothleidenden, mit Aufopferung

meiner Gemachlichkeit, beyſpringen; ſo muß

ich mir auch aus einem gegenwartigen Zu—

wachſe meines außerlichen Glucks ſo viel

nicht machen; ſo muß ich auch itzo bey dem
Verluſte deſſen, was meinem Herzen auf der

Welt das theuerſte war, mich durch die ho—

heren Betrachtungen aufrecht zu erhalten
ſuchen.

Das wird mir allerdings etwas koſten.

Aber alles in der Welt hat ſeinen Preis;
und es kommt immer nur darauf an, ob ich
auch zu theuer kaufe; ob die wirkliche Be
weiſung der Pflicht und der Rechtſchaffen

J heit,
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heit, die Ordnung und Reinigkeit der Seele,
die Selbſtzufriedenheit, das Wohlgefallen

der Gottheit, und alle die ſeligen Folgen der
Tugend; ob die durch eine ſolche Anſtren—
gung meines Ernſtes, und durch eine ſolche

Gewaltthatigkeit gegen meine Lieblingsnei—

gungen zu hoch bezahlet werden? Dieſe
Ueberrechnung wird mich nicht lange in Un—

gewißheit und Verlegenheit erhalten. Ohne
Selbſtverlaugnung (ſo ſchrecklich, oder ſo
verachtlich auch das Wort in gewiſſen Oh—
ren klinget) wird es niemals abgehen, ich
mag auch fur eine Partey ergreifen, welche

ich will. Wenn ich zu ſchwach bin, meine nie
drigeren Neigungen, meine Eitelkeit, meine
Rachſucht, meine unordentliche Wolluſt, zu
verlaugnen, ſo werde ich ſo wuthend ſeyn muſt

ſen, das Licht meiner Vernunft, die Regung
der Menſchenliebe, den Trieb der wahren
Ehre, die gdttliche Empfindung des Gewiſ—
ſens zu verlaugnen: denn dieſe gehoren we

nigſtens eben ſo eigentlich zu mir ſelbſt, und

zu meiner Natur, als jene Begierden; und
ſie werden die gewaltſame Unterdruckung,

die ich an ihnen verſuche, mich zum Theile
nicht
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nicht weniger koſten laſſen, und gewiß un—

gleich harter beſtrafen.
Es bleibt mir alſo nichts anderes ubrig,

als mich mit Standhaftigkeit auf alle die
Falle zu waffnen, wo ich, in dem ehrenvollen

Dienſte der Tugend, Feinde außer oder in
mir beſtreiten ſoll. Jch kann mich dabey
ſicher mit der Hoffnung troſten, daß ein je—
der erhaltener Sieg mir den folgenden leich—

ter machen wird. Meine moraliſchen Kraf
te ſtarken ſich allemal eben durch ihren Ge—

brauch; und wann dann eine Schwierigkeit
nach der andern ſich verliert, ſo wird der Pfad

der Rechtſchaffenheit immer ebener, und alſo

die Wolluſt, die ich vorhin in meinen Ge—
danken damit verband, immer gegrundeter

und volliger werden.
Die Unterſtutzung dieſer Entſchloſſenheit

aber, und das Uebergewicht der reineren und

edleren Geſinnungen, durch welches allein
ein ſo wichtiger Vorſatz zur wirklichen Aus—
fuhrung gebracht werden kann, muß unfehl
bar von demjenigen kommen, von welchem

ohnedas alle. Kraft ihren Urſprung hat.
Was bin ich, ich Geſchopf von Staube, wenn
nicht ein Strahl aus jenem Meere des Lichts

Je mich
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mich zum Leben und zur Thatigkeit erweckt?
Jch will zu dem Ende bey jeder Gelegenheit
meine ganze Seele vor der Majeſtat der All—

gegenwart Gottes offnen, um von den Em—

pfindungen ſeiner Große und Gute durch—

drungen zu werden. Jch will ohne Unter—
laß ein lebendiges Gefuhl meiner ganzlichen
Abhanglichkeit von ihm bey mir gegenwar—

tig erhalten. Jch will mir mit Aufmerkſam
keit und Begierde die Aufklarungen und An—

weiſungen, die er ſelbſt mir, in Anſehung die

ſes meines großen Geſchafftes, mittheilet, zu

Nutzen machen. Jch will auf die Art immer
von ihm den ſtarkenden Einfluß erwarten,

der allein mir den Muth und das Vermogen
geben kann, den Obliegenheiten dieſes mei—

nes Prufungsſtandes ein Genugen zu thun,

und alſo der Vergeltungen, die des hochſten
Liebhabers der Tugend wurdig ſind, fahig

zu werden.

Vis recte vivere? Quis nonĩ
Si virtus hoe una poteſt dare, fortis omiſſis,

Noc ate deliciis.
Hov.

ENODE.
Aο
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ſcheinheilige Grimaßen und Ver
zuckungen

platter
verunehret
in der Sprache
hinaus Wo iſt der Geiſt,

der die ganze Gewalt dieſer Em—
pfindungen ertragt?

NB. Das weiter Angehangte wird
weggeſtrichen.
vor die Augen des eigentlichen

Publikums zu kommen
Weſen, um ſich
aufzuweiſen haben

muhſelig hinſchmachten will
die aber im Grunde
glanzenden Phantomen des Glucks

genießen; das heißt
ſchmeichelnden
Und auch dann noch die Ewigkeit!

ich ſchaffe mir ſelbſt
die bewunderte Laufbahn
verſuche, mir zum
Thatigkeit weckt.
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